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Vorrede.

GG.genwärtigesHandbuch i�t aus den Lehr�tunden

ent�tanden, die ih �eit zwanzig Jahren mit den

Schülern der er�ten Cla��e un�ers Gymna�iums über

Philo�ophie gehalten habe. Jn den�elben trug ich

jedes Jahr die Logik vor; je nachdém es ‘die auf

einen jährigen Cur�us be�chränkteZeit mir ver�tat=z

tete, mei�tens auch die P�ychologie, wenig�tens in

einer gedrängten, faßlichen Ueber�icht.
“

Er�t im Jahr

1824, wie ih dur<h Bret�chneider’s „Ueber
die Unkirchlihkeit un�erer Zeit“‘, S. 108,

auf die Wichtigkeitdes Unterrichtsin der philo�ophi�chen

Religionslehre aufmerk�am gemachtworden war, fing

ih an, auch die�e, vorzüglih nach Gerlach's

„ „Grundrißder Religionsphilo�ophie‘‘/,in den Kreis
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meines Unterrichts zu ziehen, Die�er fand ih bald

nöthig, eine Erklärungund Deduction der Haupt-

begriffe und eine Begründung des ganzen methodi-

�chen Nachdenkens über Gegen�tände der Vernunft

voranzu�chiéfen, und �o ent�tand der Theil, den ich

Metaphy�ik genannt habe. Die Grund�äße der

philo�ophi�chen Moral �uchte ih nun an �chi>lichen

Stellen, wie bei der Lehre vom Begehrungsvermö-

gen in der P�ychologie, bei den Lehren von Frei-

heit, Un�terblichkeit und Gott, oder in der Uebers-

�icht der ganzen Philo�ophie einzu�chalten. Die�en,

ausführlih und im Zu�ammenhange, oder nach ihren

Haupt�äßen vorgetragenen Theilen der Philo�ophie

habe ih die Rechtslehre, die ih noh nie vorgetra=

gen habe, und wahr�cheinlichnie vortragen werde,

er�t im Handbuche„ -der Voll�tändigkeit wegen , bei

gefügt. Die Ueber�ichtaller Theile der Philo�ophie,

die ih als Einleitung vorge�eßt, habe ih immer

er�t am Schlu��e des ganzen Cur�us gegeben, weil

es mir für die Methode wider�innig �chien, das

Ganze vor der Kenntniß einzelner Theile aufzu�tel-1
len, obgleich in einem Handbuche, das auf wi��en- *
�chaftliche Anordnung An�pruch macht, das Allge-



Vorrede. IX

meine bem: Einzelnenvorangehenmußte, Die::Ge-

�chichte‘der Philo�ophie halte ich-für einen Gegen-

�tand des akademi�chenStudiums, weil fie,- �o wié

jede Ge�chichte einer Wi��en�chaft, er�t von Denen

ver�tanden werden fann, die dié Wi��en�chaft �etb�t;,
wenig�tens im Allgemeinen, kennen gelernt haben,
Denen, die jene Ge�chichte �tudirt haben, werden

die am Ende beigefügten Tabellèn die Ueber�icht
des Ganzen, �o wie de��en, was jede einzelne Na-

tion: in die�em Fache gelei�tet hat, exrleichtérn.

Daß ih in ‘manchen Theilen, z. B, in der
Metaphy�ik , die Worte Derer, die ih zu Führern
gewählt hatte, oft unverändert beibehalten habe,
möge man mir niht als Plagiat anrechnen; ih

that die�es ab�ichtlich, weil ih das, was ih �agen

wollte, nicht be��er, als mit den Worten jener An-

dern �agen zu können glaubte, um �o mehr, da

ih glaube in andern Theilen gezeigt zu haben, daß

ih nicht bloß Dasjenigenach�chreibe, was Andere

ge�agt haben.
Da jezt auf mehr andern Schulen der philo-

�ophi�che Unterricht eingeführt i�t, �o glaube ich

Denen, die mit mir in gleichenVerhältni��en �ind,
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einen Dien�t zu erwei�en, wenn ih ihnen-ein Buch
in die Hände gäbe, welches alle Theile der Philo=

�ophie nah den Bedürfni��en Derer, die zuer�t mit

die�er Wi��en�chaft bekannt gemacht werden �ollen,
in einer furzen,aberdeutlichenDar�tellung umfaßte-
Neben der wi��en�chaftlichen , logi�ch«richtigenAn-

ordnung war daher Deutlichkeit und Be�timmtheit
der Begriffe mein Hauptaugenmerk.

Weniger konnte es meine Ab�icht �eyn, neue

Grund�äse und An�ichten aufzu�tellen, ob es gleich

nicht fehlenkann, daß Jeder, der Úbev einen Gegen-

�tand nachdenkt,hin und wieder Manches findet, das

vorher noh nicht bemerkt oder ge�agt worden i�t,

und ich �o auh manches Neue vorgetragen zu haben

glaube, z, B. die Lehre von den Wirkungen der

Einbildungskra�t, $, 28. und $. 39 �.; die Erklä-

rung des Ausdru>s, Gefühl, $. 35. Anm.z die Be-

merkungen über die eigentlihen Gefühle, $. 50, 2);

die Deduction der Principien der Logik, $, 713 die

Vertheidigung des verneinenden und allgemeinen Un-

fer�aßes in einem kategori�chen Schlu��e, $. 92; �o

wie die Rechtfertigung der vier Figuren kategori�cher

Schlü��e, $. 93 �., $. 96 2c.
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Doch Viele halten es überhaupt für zwe>wi-
drig, Philo�ophie auf Schulen: zu lehren, �ey es

nun, daß �ie hierin ein Hinüber�treifen in das Ges

biet der Univer�ität finden, oder daß �ie an den

Wider�prüchen und Streitigkeitender Philo�ophen
ein Aergerniß nehmen, deswegen von der Philo�o-

phie �elb gering denken, und glauben, daß durch

das Studium der�elben die Köpfe der’ jungen Leute

mehr vevwirrt als aufgeklärt werden. Die�en �timme

ich vollkommen bei, wenn �ie �ich die�en Unterriché
in allen Cla��en eines Gymna�iums eingeführt den-

ken, oder wenn�ie unter Philo�ophienichtbloß P�ys-

chologieund Logik, fondern auch die Metaphy�ik nach
dem gewöhnlichenZu�chnité, �elb�t in Feder's oder

Gerlach's Lehrbüchern,ver�tehen, Allein junge Leute,

deren Ver�tand �chon in mehrerenCla��en durch ein

gründliches Studium der alten Sprachenbei der

Le�ung der cla��i�chen Schrift�teller , und durch das

Scudium der Mathematik entwicfele und gebildet

worden i�t, in der höch�ten Cla��e, von der �ie un=

mittelbar zur Univer�itätúbergehen,durch die P�y-

chologieauf das Wirken ihres Gei�tes und die Ges

�eße, nach denen die�er wirkt, aufmerk�am machen,
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und �ie gewöhnen, mit Ausdrücken „--díé �ie im ge-

meinen Leben und in Schriften finden, be�timmte

Begriffe zu verbinden, und in der Logikihnen die

Regeln, die �ie �elb�t �chon oft, wiewohl ohne �ich

ihrer bewußtzu �eyn„-befolge haben, und die jeder

ge�unde Ver�tand befolgt, in �y�temati�chem Zu�am-

menhange als Ge�eße des Ver�tandes geben, kann

unmöglich nachtheilig, �ondern muß vielmehv �ehr

núslih und wohlthäcig�eyn. Mice Recht betrachtet
man das Studium der Mathematik als eine vor-

züglicheGymna�tik des_Gei�tes,wieröshlich zweifle,
ob die Mei�ten --es“.wegen die�es �eines formellen

Nusens, und niché vielmehr wegen der Brauchbar-

feic der Wi��en�chaft für alle oder die mei�ten Zwecke

des bürgerlichen Lebens �häßen, Die Mathematik

gewöhnt den Gei�t an ein �treng folgerechtes, Alles

aus �einen Gründen entwicelndes, Denkenz aber ein

anderes Vermögen, das für Jeden, der �ich mit ir-

gend einer Wi��en�chaft be�chäftigt, eben �o we�ent-

lich i�t, übe �ie niht, das Vermögen, eine Reihe
von Begriffen und Säßen, die �ich durch fein äu-

�eres Zeichen fixiren la��en, bloß mit der Aufmerk-

�amkeit des Gei�tés fe�tzuhalten und zu verfolgen.
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Die�es übt pur das Studium dêr Philo�ophie; und

wer die�es- Vermögenniht �chou auf: der Schnle

wenig�tens geive>t hat , ‘wird aus den philö�ophí=

�chen Vorle�ungen auf der Univer�ität. wenig oder

gar keinen Nußen ziehen. Am nüßblich�tenwird

aber die�es Studium der Philo�ophie er�t durch die

Methode. Freili<h wer das, was die P�ychologie

und Logiklehren, �einen Schülern bloß als Mate-

rialien für das Gedächtnißmittheilé,wird zu jener
durch Philo�ophie zu bewirkendenBildung des Gei-

�tes nur wenig beitragen, Vieles kann zwar nur

als gegebendarge�tellé werden; aber das Allermei�te,

�hon in der P�ychologie und Logik, kann der Leh-
rer an vorgelegten Bei�pielenvon Gegen�tänden, die

hon dem Schülernahe liegen, von die�em �elb
entwieln la��en, und dann er�t wird der Unterricht

in der Philo�ophie eine wahre Gymna�tik des Gei-

�tes, deren wohlthätigeWirkungen bleiben, wenn

auch die Materie allmählig in Verge��enheit geräth.

Auf die�e Art getraue ih mir auch jungen Leuten,
wie ih �ie vorausge�eßt habe, die hier vorgetragene

Metaphy�ik und die Grund�äße der Moral o vor=

zutragen, daß �ie jenen formellen Nußen daraus
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ziehen, indem �ie �ih gewöhnen, thr Selb�tbewußt-
�eyn zu befragen, auf. das Wirken ‘ihres Gei�tes
und die Ge�eße die�es Wirkens (dle îm der Oncolo«

gie vorkommen)zu. merken, eine Reihe von Urcheilen
und Schlü��en im Gei�te fe�tzuhalten,und mit jedem

Worte einen deutlichen:Begriff tzu: verbinden.

Ín die�er zweitenAuflagefand ih, auh nah

Dem, was in kriti�chen Blättern erinnert worden i�t,
im Ganzen wenig zu verändern; umgearbeiteti�t
nur die Einleitung $. 4—7» vorzüglih näch den

Bemerkungen meines Freundes, des Hrn. Jun�pector

Bd hme in Lu>au. Daß aber eine zweiteAuflage

�o bald nôthig geworden i�t, habe ih dem Beifalle

zu verdanken, den die�es Handbuch in den Königl.

Preuß. Gymna�ien gefunden haft.

Altenburg, im Januar 1827.

Der Verfa��er.
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$. 1. -

N Erkenntni��e des Men�chen �ind, ihrem Ju-
halte nah, entweder aus der Beobachtung der ihn
umgebenden Außenwelt und der Eigen�chaften der

Dinge, �o wie �einer eignen innern Zu�tände, al�o
des Gegebnen, aus Erfahrung, ge�chöpft, — Er-
fahrungsfkenntni��e, empiri�che, Erkenntni��e a poste+-
riori — oder �ie grúnden �ih unabhängig von al»
ler Erfahrung, éinzig und allein-.auf die Ge�ete, die,
der gei�tigen Thätigkeit des Men�chen, dem Vers

�tande und der Vernunft ($. 16.) ur�prünglich
zum Grunde liegen — Vernunfterkenntni��e,
reine, Erkenntni��e a_ priori .— obgleichjene Gex

�eve er�t dur<h Beobachtung wahrgenommen werden,
S. $. 3. Die�e erfüllen ihre Aufgabe entweder

durchBegriffe, die-in Bildern, oder fúr die Einbil-

dungskraft, dar�tellbar �ind, durh- Con�truction
der Begriffe, oder dur<h bloße, d. h, in feinem
Bilde dar�tellbare Begriffe, Die Erkenntniß der

er�tern Art i�t Mathematik (vgl. $. 76. b), die
der andern Philo�ophie.

1
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Anm. Der Name Philo�ophie, Liebe der Weisheit, i�t
an und für �ich ganz unbe�timmt, �o lange nicht das We-
�en der Weishcitdargelegt i�t. Bei deim Namen Welt-

weisheit �cheint Chri�t. Wolf darauf Rü�icht genommen

zu haben, daß als Hauptthcil der Phil. dieMetaphy�ik
galt, und die�e als die Kenntniß der Welt, d. h. des Inbes
griffs aller Dinge, betrachtet werden kann; oder er wollte

�ie, als weltlihe Weisheit, der geoffenbarten,
d. h. der Theologie,entgegen�eßen.

6. 2.

Die Philo�ophie, ald Vernunftérkenntniß,�chließt
al�o alles aus der Erfahrung Ge�chöpfte aus. Nun

i�t aber alle Erfahrung und Beobachtung immer
von dem Bewußt�eyn begleitet, daß �ie nur das

Einzelne (obgleih vom Ver�tande zu�ammenzufa�p
�ende) ‘betref�e, daß �ich alle die�e einzelnen Dinge
zu einander wie Ur�ache und Wirkung. verhalten,
durch einander bedingt, und be�tändigen Verän-

derungen unterworfen�eyen. Jene Vernunfterkennt-
niß muß al�o dagegen auf das an �ich (abge�ehen)
Allgemeine, das. Unbedingte und ab�olut
Beharrliche gehen, d. h. auf dasjenige, was al-
len einzelnen, ‘unter einander bedingten und- verän-

derlichenEr�cheinungen zumGrunde liegt. Wir ken-

nen, um nur ein Bei�piel anzugeben, wodurch - aber

das We�en der Philo�ophie nicht er�chöpft wird, die

Kräfte der Seele durch ihre Aeußerungen,al�o durch
Erfahrungz eben �o kennen wir die Er�cheinungen
der âu�ern Natur in ihrer Regelmäßigkeitdur<hEr-

fahrungz was aber allen die�en einzelnen, durch ein-
ander bedingten und wech�elnden Er�cheinungen zum
Grunde liegt, und �ih zu ihnen verhält wie die

Sub�tanz zu ihren Accidenzien,kommet �elb�t in kei-

ner Erfahrung vor, �ondern die�es kann nur die

Vernunft zu erfor�chen hoffenz und die Erfor�chung
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de��elben, al�o des Allgemeinen,Unbedingten, Noth-
wendigen, mit Einem Worte des in �ich �elb�t Be-

gründeten, Ab�oluten, i�t der Gegen�tand der

Philo�ophie.

$. 3.

|

Da aber die�es Allgemeine,Unbedingte und

Beharrlichenie �elb�t und an und für �ich Gegen-
�tand der Beobachtung und der Erfahrungserkennt-
niß werden kann ($. 2.), �o kann die Vernunft es

nicht anders aus �ih nehmen, als indem �ie die

ihr ur�prunglich eingepflanzten-Ge�ege, die �ie bei
dem Denken nicht,über�chreiten kann; und zwar nicht
bloß die formalen, logi�chen, �ondern auch die

materialen, z. B. das der Cau�akitát, den gan-

zen ur�prünglichengei�tigen Organismus, zur Richt-
{nur nimmt und nach dem, was die�e fordern, je-
nes Ab�olute aufzu�tellen �uht. Jndem al�o jenes
Ab�olute auf den ur�prünglichen, ange�tammten Ge-

eßen des gei�tigen Wirkens, als auf �einer Grund-

lage, ruht, �o fálle die Erkenntniß des Ab�oluten,
als eines Objectiven, mit der Erkenntniß der

ur�prünglichen gei�tlgen Natur, al�o einem (nicht
nach den ver�chiedenen Jndividuen wech�elnden, �on-
dern: dem men�chlichen Gei�te überhaupt und we�ent-
lich zukommenden)Subjectiven zu�ammen, und die

Philo�ophie kann al�o erklárt werden für das Sy-
tem- der ur�prünglichen. Ge�ese und. Grund�äte der

Vernunft, da nur ‘durchdie Erkenncniß die�er die

Erkenntniß des Ab�oluten möglich i�t. Das Ab�o-
lute i�t al�o ein (dur< die Vernunft nothwendig)
Gedachtes, nah de��en Erfor�chung der Men�ch
�treben �oll, und die Philo�ophie ein (niht will-

kührlih aufge�telltes, �ondern durh die Vernunft
1

2k



4 Einleitung. $. 4.

aufgegebnes) Jdeal, dem wir uns: nähern, das

wir aber nie vôllig erreichen fönnen,

Anm. Die�e Ge�ecse und Grund�äße kann zwar der

Men�ch nicht anders erkennen, als dur �orgfältige
Beobachtung �cines Innern, da �ie etwas Gegebenes
�ind; und darnach könnte es �cheinen, daß die Phi»
lo�ophie �i zuleßt doh auf die Erkenntniß des Gege-
benen, al�o auf Erfahrung gründete, ium Wider�pruch
mit Fg. 1. u. 2, Allein die �ubjéctive Art der Er-
fenntniß eines Dinges be�timmt: nicht áäu<h zugleich den

objectiven Ur�prung de��clben; Allcs, was wir kcn-

nen lernen, myß nothwendig früher da gewe�en �eyn,
che der Men�ch es kennenlerüûte;die ur�prünglichen
Ge�eke des menfhlihen Gei�tes be�timmten vön" jeher
das Denken des Men�chen, aber er�t �pät wurden �ie
als folhe erkannt und als Grund�äße aufge�tellt , �o
wie das Ge�es der Schwerevon jcher in der Natur
wirkte, che Newton es cntde>te. Vgl. $. 117. So

hat cine Ucberzeugung und ein Rai�onnement, das fich
auf die ur�prunglichen Ge�eßé' der Vernunft gründet,
obgleich die�e er�t dur< Beobachtung crkannt werden,

�cinen er�ten Ur�prung ln dem We�en der Vernunft,
gilt a priori und ift für uns mit dem Bewußt�eyn der

Allgemeinheit und Nothwendigkeit begleitet. Vgl.
$. 29. 20,

'

$. 4.

Das Ab�olute, d. h. das Allgemeine, Unbedingte
und Nothwendige, i�t theils die Grundlage un�erer
Erkenntniß vom Seyn der Dinge, oder von den

Dingen, in�ofern �ie �ind, theils die höch�te, all-

gemeine und unbedingte Richt�chnur alles Handelns,
oder de��en, was �eyn �oll, �o wie die ur�prung-
lichen Ge�eße des gei�tigen Wirkens entweder auf
das Seyn der, Dinge, oder auf das Seyn- Sollen
im Handeln gehen, Daher wird die Philo�ophie
eingetheilt in die ‘heoreti�che, die bloß die BDe-

trachtung (Fewoia) und Erfor�chung de��en, was i,
bezwe>t, und in die prakti�che, welche die hôch-
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�ten Grund�äte für die men�chlichen Handlungen auf=
�telle, Beide Theile hängen auf das genaue�te zu-
�ammen, und �ind nur zwei ver�chiedene Seiten einer

und der�elben For�chungz �o wie. die prakti�che Phi-
lo�ophie �ih auf die Betrachtung und die Er-

fenntniß des Sittenge�eßes, als eines in der gei-
�tigen Natur ur�prünglih Gegebnen, gründet, �o
begründet wiederum die yrakti�che Philo�ophie, als

diejenige, die das Sictenge�eß, welches durch das

Selb�tbewußt�eyn die unmittelbar�te Gewißheit und

Gülcigfeict hat, enthäle und auf�tellct, die Gewißheit
vom Seyn der Dinge,

$. 5.

Als eine Vorbereitung (Propâdeucik) der Phi-
lo�ophie i�t zu betrachten:

die empiri�che P�ychologie, Erfahrun gs-
�eelenlehre, oder die Lehrevon den Kräften, Fâ-
higkeiten und Trieben der men�chlichen Seele, in�o-
fern �ie �h im Selb�tbewußt�eyn, al�o dur<h Beob-

achtung und Erfahrung, offenbaren. Als Ver�uch,
die Er�cheinungen der Seele aus den Eigen�chaften
und Be�timmungen des Körpers zu erklären, heißt
�ie Anthropologie.

Die eigentlichenTheile der theoreti�chenPhilo-
�ophie �ind:

1. Die Logik, oder das Sy�tem der dem Ver-
�tande ur�prunglich eingepflanztenGe�eße und Grund-

�abe, welche der Ver�tand beim Denken überhaupt
(nicht bloß dem philo�ophi�chen), ohne Rüf�icht auf
den Gegen�tand de��elben, befolgt (formale Ges

�eße des Denkens), die zwar dur<h Beobachtung
entde>t worden �ind, aber, unabhängig von die�er,
die Richtigkeitdes Denkens begründen. ($. 3. Anm.)
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$. 6.

2. Die Metaphy�ik, oder die lehre von dem

Ab�oluten, Sie zerfälle in zwei Theile: a) das

Sy�ten der ur�prünglichen, der Vernunfc ange�tamm-
ten materialen Ge�eße und Grund�äge, Ontos-
logie. b) Anwendung die�er Grund�äße æ) auf die

Erfor�chung des We�ens (Freiheit) und der Fortdauer
der men�chlichen Seele (Un�terblichkeit);rationale

P�ychologie; &) auf die Erfor�chung der äußern
Welt, als eines Ganzen, und des innern Zu�am
menhangsihrer Theile; rationale Kosmologiez
c) auf die Erfor�chung des höch�ten Grundes alles

Be�tehenden, �owohl in gei�tiger als materialer Hin-
�icht, wodurchzugleichdie EinheitallerWeltbe�hauung
bewirktwird; rationale, natúrlihe Theolos-
gie, Religionsphilo�ophie.

Anm. Man hat in neuern Zeiten die Lehrenvon Freie
heit, Un�terblichkeit und Gott (2dc) von der

Metaphy�ik getrennt, und �ie als Re�ultat niht bloß der

theoreti�chen, �ondern auch der prakti�chen Philo�ophie am

Schlu��e des Sy�tems der Philo�ophie überhaupt be-
handelt, weil �ie er�t dur die Ein�icht in die moras

li�<he Natur des Men�chen genügend begründet wers

den können. Allein die morali�he Natur des Men�chen
i�t in An�ehung ihres We�ens und ihrer Be�timmungen
cben �o gut Gegen�tand des Selb�tbewußt�eyns und der

Erkenntniß, als das We�en der men�chli<hen Seele

überhaupt; die Ge�eße der�elben gehören niht weniger
in das Sy�tem der ur�prünglichen Ge�eße der Vernunft.
Nur in ihrer Richtung unter�cheiden �e �<, indem

�ile den Zwe>k haben, niht nur die Erkenntniß, �ondern
auch die ganze Handlungswei�e des Men�chen zu begrüns
den und zu leiten. Vgl. $F.125.

$. 7.

Die prakti�che Philo�ophie enthált das aus

�einen hôch�tenGründen abgeleiteteSy�tem alles de�-
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�en, was der Men�ch nach den Geboten der Ver-

nunft thun �oll, und welcheHandlungswei�eer als

morali�ches We�en von andern fordern kann, d. h.
�einer Pflichten und Rechte. Die Dar�tellung
der Regungen �eines Begehrungsvermögens,in�ofern
�ie �ich dur< die Beobachtungoffenbaren,gehört in
dié. empiri�cheP�ychologie; die höch�ten Ge�eße, die

ur�prünglich �einer morali�chen Natur eingepflanzt
�ind, �ind als Gegen�tände der Erkenntniß, in dem

Sy�tem der Vernunftge�eßeüberhauptenthalten, Aber

für die Wi��en�chafc i�t es nothwendig, den aus je-
nen Ge�eßen abgeleiteten höch�ten Grund�aß aufzu-
�tellen, der einestheils die Natur der morali�chen
Verbindlichkeit am be�timmte�ten ausdrüc>kt,und an-

derntheils den Grund der bei jeder einzelnen Pflicht
eintretenden Verbindlichkeit enthält; Moralprin-
cip. Die allgemeine prakti�che Philo�ophie enthäle
al�o 4) einen allgemeinen Theil, der die�es Moral-

princip aus dem Selb�tbewußt�eyn entwielt ; 2) das

Sy�tem der Pflichten und Rechte des Men�chen.
Die Philo�ophie berück�ichtigtaber nur �olche Pflich-
ten, die aus der morali�chen Natur des Men�chen
herfließen,nicht �olche, die bloß auf be�ondern Ver-

háltni��en des Lebens (angewandte Moral), auf
wirélih ergangenen Befehlen und Verboten (po�i=-
tive Moral) beruhen. Alle die�e Pflichten �ind mit

dem Bewußt�eyn der Nöthigung durch das Moral-
ge�eß und das Gewi��en verbunden; allein bei eini-

gen kommt noch eine âu�ere Nöthigung„ ein äu�erer
Zwang hinzu, da �ie in Beziehungauf die morali-

he Natur Anderer �tehen, und ihre Erfüllung von

die�en Andern als ein ihnen zu�tehendesRecht gefor-
dert und im Nocthfalleerzwungen werden kaun. Da-

her unter�cheidet man Gewi��enspflichten (auch
innere, und nochunpa��ender unvollkommene
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Pflichten genannt), zu welchen alle eigentlichen
Pflichten ‘ohne’Ausnahnie gehören, und Rechts-
pflichten (oder áu�ere, vollfommune-Zwangs»
pflichten,). die, indem �ie. auh zu den Gewi��ens-
pflichtengehören, nur einen Theil jener er�tern Pflich-
ten ausmachen, bei welchen aber noh eine andre

Rück�icht‘�tactfindet, (Vgl. $. 149.) YJenerzweite
Theil zerfällt al�o in zwei Uncerabtheilungen:

a) Das Sy�tem aller Pflichtéa überhaupt, in�os
fern bei ihnen eine Nöchigung durh das Ge-

wi��en �tattfindet; M-oral oder Echik, Sit-

tenlehre.;
b) Das Sy�tem der aus der morali�chen Natur

des Men�chen fließendenRechte; philo�ophis-
�he Rechtslehre, Naturrecht.

Anm. Man har auch die Ae�therik inden Kreis.der
philo�ophi�chen Wi��en�chaften gezogen. Allein dic�e grün-
det �ich bloß auf die ur�prünglichen, dem men�chlichen
Gei�te ange�tammten, formellen Ge�eke der Einbils

dungskraft ($. 32, Anm. 39), nicht des Ver�tandes
und der Vernunft, und �telle die ur�prüngliche Ge�eßzs
máßigkeit un�ers Gei�tes in der Beurtheilung eines Ge-
gen�tandes nach �einer Beziehung auf die Ein-

bildungskraft und dadurch auf un�er Lu�tges
fühl ($. 50. 2 a.) dar. Bei der innigen Verbindung
aller Gei�teskräfte �treift die Einbildungskraft auh in das

Gebiet der Vernunft, behandelt aber die Gegen�tände
der�elben nur in Bezichung auf �<, die Philo�ophie das

gegen zum Behuf der Erkenntniß. In der Anwendung
der Ge�eke der Einbildungskrafti� die Ae�thetik ganz
von der Kenntniß des Be�tehenden, von den Regeln des

Ver�tandes und der Urtheilskrafe abhängig. Mit no<
geringerem Rechte würde die Pädagogik zur Philo-
�ophie gezogen werden, die nur in der durch ein reifes
und geûbtes Urtheil vermittelten Anwendung der Lehren
der Philo�ophie auf Erziehung und Bildung be�teht.
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$. 8.

Die empiri�che P�ychologie oder Erfahrungs�eelen-
lehre i� die Lehrevon den Kräften, Fähigkeiten und

Trieben der men�chlichenSeele, in�ofern �ie durch
Erfahrung und Beobachtung zu erkennen �ind, im

Gegen�aß der rationalen P�ychologie, welche dasjes-
nige enthält, was durch bloße Vernunft (a priori)
in An�ehung der Seele zu erkennen i�t und einen

Theil der Metaphy�ik, als des Sy�tems der Erkennc-
ni��e a priori, ausmaché.

$. 9.

Die gei�tigen Kräfte des Men�chen, an und für
�ich betrachtet, �ind: die Sinnlichkeit, oder das

Vermögen, von gegebenenGegen�tänden Eindrücke zu
empfangen; der Ver�tand, oder das Vermögen,das

Gegebene nach ur�prünglichen,dem Gei�te eigenthüm-
lihen Ge�eßen zu ordnen, und die Vernunft,
oder das Vermögen, das Allgemein�te zu finden, das

allem Gegebenenzum Grunde liegt. Yunihrer An-

wendung auf Gegen�tändegehen �ie entweder auf



12 Cmmpiri�cheP�ychologie. $. 10. 11.

das Erkennen und Begreifen desjenigen, was i�
und wie es i�t (Erkfenntnißvermögen);z oder

auf die Wirklichmachungoder Entfernung eines vor«

ge�tellten Gegen�tandes, auf de��en Da�eyn die Thä-
tigkeit des Men�chen Einfluß hat (Begehrungs-
vermögen), WVBeidewerden vermittelt durh das

�einem We�en nah �innliche Vermögen , bei wirkli»

chen oder vorge�tellten Gegen�tänden. Lu�t oder Unlu�t
zu empfinden, angenehm oder unangenehm aff�icirt
zu werden(Gefüßlsvermögen),

$. 10.

Alle die�e Krâfte, �o �ehr �ie auh in der Dar-

�tellung oder Theorie von einander ge�ondert werden

können und mü��en, exi�tiren doh in der Wirklich-
feic oder in dem Gei�te des Men�chen niche getrennt,

�ondern wirken zu jeder Zeit des mit Bewußkt�eyn
verbundenen Zu�tandes zu�ammen zu einem gemein-
�chaftlichen Zwe, machen in der Wirklichkeitein

unzertrennlichesGanze aus,

$. 411.

1. Vom Erkenntnißvermögen.

Jn An�ehung des ‘Erkennens verhält �ich der

Gei�t entweder (comparativ - niht ab�olut-)
leidend, in�ofern er die Fähigkeit be�ißt, unmittel-
bare Eindrücke von einzelnen Gegen�tänden zu em-

pfangen (Sinnlichkeit, Receptivität, unte-

res Erkenntnißvermögen)z oder thätig, in�o-
fern er die erhaltenenEindrücke nach �einen ur�prúng-
lichen Ge�eßen verbindet, vergleicht, ordnet (Sp on-

caneitàt, Ver�tand und Vernunft, oberes

Erkenntnißvermögen).
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1) Sinnlichkbeèc.

$. 12.

Als Vermögen unmittelbareEindrücke zu empfan-
gen i�t �ie eine âu�ere und eine innere. Jene,
als Vermögen Eindrücke von' âú�ern Gegen�tändenzu

empfangen, enthält entweder den Eindruck, der das

ganze-Sy�tem der Nerven: trifft „z.B. die Einpfin-
dung der Wárme und Kälte' (Vital «Emp fin-
dung oder Lebentempfindung),-oder �olche Ein-

drücke, die durch be�timmte körperliche Organedem

Bewußt�eyn zugeführt-::werden (Organempfin-
dung). Die Vital-Empfindungen tragen nichts. zur
Erkenntniß bei, �ondern - betreffen größtentheils nur

das Gefühl der Lu�t oder Unlu�t, wiewohl immer
das Bewußt�eyn eines von uns ver�chiedenen Gegen-
�tandes damit verbunden i�t.

Die Organempfindungen dagegen eröffnen den

Weg zur Erkeuntniß und werden durch Werkzeugedes

Körpers verrichtet , nach deren. Analogie es gewi��er-
maßen 5 Canáâle zur Erkenntniß gibt (5 Sinne:

Geruch, Gefühl, Gehör, Ge�icht, Ge�hmacf). Die

niedrig�ten von die�en Organemp�indungen, d. h. die

das Wenig�te zur be�timmten Erkenntniß beitragen,
�ind die Sinne des Geruchs und Ge�chmacks, die auch
nach den emp�indenden Subjecten ver�chieden �ind,
Dagegen bewirkt der Sinn des Ge�ichts die be�timm-
te�ten Vor�tellungen und trägt am mei�ten zur. Er-

kfenntnißbei.

Anm. Im Ganzen genoymen findet �i< in An�ehung
der Sinnenempfindung unter den Men�chen cine große
Ueberein�timmung, und nach allen Erfahrungen i�t es ein
leeres Vorgcben, daß cinige Men�chen mit cinem be-
�ondern Sinne begabt wären, Sroffe zu entde>cn, die

in der Regel keinen Eindru> auf die men�chlicheScele
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machen, z. B. die Fähigkeit des Metall- und Wa��er-
fühlens (Idio�ynkra�ie).

$. 13.

Der innere Sinn i�t das Vermögen, �einer eig-
nen gei�tigen Zu�tände in jedem Augenbli>e unmit-

telbar inne zu werden. Für die�en i�t aber kein be-

�onderes Organ vorhanden, Er i�t gewöhnlich auch
mit einer , bald mehr, bald weniger deutlichen Er-

innerung an das, und Vergleichung mit dem ver-

bunden, was �ich bisher in gei�tiger Rück�icht mir
dem Men�chen zugetragen hat und was die Summe
des ganzen gei�tigen Lebens ausmacht; Selb�tbewußt-
�eyn als das Ganze des durch den innern Sinn Wahr-
genommenen. Durch die�es Selb�tbewußt�eyn wird der

Men�ch zugleichdahin geleitet, �ich �ein gei�tigesWe-

�en im Gegen�aß zu �einem Körper zu denken, um

das Er�tere, oder �ein eigentlihhes Jch als einfach
und bei allem Wech�el der einzelnenZu�tände als be-

harrlich zu denken,

$. 14.

Der innere Sinn, oder das Selb�tbewußt�eyn
i�t die Grundlage und. die Bedingung aller gei�tigen
Thätigkeit des Men�chèn, ohne welche. keine Sin-

nenempfindung, kein Vergleichen der Vor�tellungen
und Bilden von Begriffen, kein Urtheil und keine

Erinnerung �tattfindet. Etwas durch den innern Sinn

wahrnehmen heißt, �ih einex Vor�tellung eines Ge-

müthszu�tandes, einer Willensbe�timmung bewußt
werden. Ein Sinneneindruk i� �ubjectiv als nicht
vorhanden anzu�ehen, wenn die Seele nicht ihre
Aufmerk�amkeit auf ihn richtet und ihn nicht im Be-
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wußt�eyn auffaßt. Die�e Auffa��ungcines Eindrucks

i�t die �innliche Wahvnéhmung eines Gegen�tandes;
das Bild aber , das durch:die Waßhtnehmungin der

Seele erzeugt wird, heißt An�chauung oder Vor-=

�tellung. Bei einér' jeden Wahrnehmungund Vor-

�tellung wird das wahrnehmendeSubject zugleich�ich
�elb�t und �eine Thätigkeit unmittelbar inne, wird

�h �einer als eines von dem Objecte ver�chiedenen
We�ens bewußt ünd findet unmittelbar. �ein Jnneres
auf’ irgend eine Art be�timmt. So i�t bei dem Wahr-
nehmen eines jeden áu�ern Eindrucks auch der innere

Sinn thâtig. Jedoch i�t die Erkenntniß durch die

âifern Sinne: immér noch unvollkommen, �o lange
der Wahrnehmung das Gefühl eines angenehmenoder

unangenehmen Eindrucks beigemi�cht i�t, weil dadurch
die Aufmerk�amkeit auf den Jnhalt des zu erkennen-

den Subjects ge�chwächtwird, Die mit einem �ol-
chen Gefühl begleiteteWahrnehmungäu�erer Gegen-
�tände heißt Empfindung.

$. 15.

Die ver�chiedenen Sinne des Men�chen er�ecben
�ich gewi��ermaßen gegen�eitig, �o daß, wenn ein Sinn

mangelt, die Wirk�amkeit eines andern erhöht wird.

Man hat Bei�piele von tauben Men�chen, die durch
das Schlagen einer mehrere Schritte entfernten Uhr
an ihrem ganzen Körper Empfindungen erhielten,
und von Blinden, die durch die Beta�tung goldene
von �ilbernen Münzen und die Farben der ihnen vor-

gelegten Stoffe unter�cheiden konnten. Ge�chwächt
wird das Wirken der �innlichen Erkenntniß durch die

Menge der zugleich �tattfindenden Eindrücke,be�on-
ders wenn �ie von ver�chiedenerArt �ind, �owie durch
ihre zu �chnelle Folge: denn dur<h Beides wird der
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Gei�t gehindert, �eine Aufmerk�amkeicgehörig auf die
Eindrücke zu richten, Eben �o �chwächt die Stärke
der Eindrücke, welche dem- Organ Zer�törung droht,
die Lebhaftigkeit-der Einbildungséraft, endlih A�ec-
ten und Leiden�chaften die richtigeErkenntniß, z, B.

Ohnmacht, Trunkenheit. Dagegen wird der Men�ch
auch durch �innliche Wahrnehmung zu mancherlei
Irrthümern verleitet, wenn der Ver�tand und die

Be�innung nicht �tets daneben geht, die mannichfal-
tigen, �innliczen:Eindrüce ordnet und daëjenige, was

bloß Folge der individuellen Sinnesart des Men�chen
i�t, -von den Eigen�chaften, der Dinge �elb�t unter-

�cheidet, ferner, wenn man die A�eccionen des innern
Sinnes für Wirkungen eines gu�er ihm befindlichen
We�ens hält,

2) Von dem obern Erkenntnißvermögen,

d- 16.

Das obere Erkenntnißvermögenwird in drei

Kräfte zerlegt: a) das Vermögen die Verhältni��e und

Beziehungen zwi�chen mehrernVor�tellungen und meh-
rern Begriffen zu finden, Ver�tand; b) das Ver-

mögen die Verhältni��e von Regeln zu den einzelnen
Fällen aufzufa��en, UrtheilskÉraft, und c) das Vers

mógen, das Allgemeine und Unbedingte, oder die

ur�prunglich ordnenden Principe aufzu�tellen, Verz

nunfe. Alle drei Richtungen machenzu�ammen das

Denken aus,

$. 17.

Der Ver�tand i� im Allgemeinendas Ver-

mögen,die Verhältni��e und Beziehungen zwi�chen meh-
rern Vor�tellungen und mehrern Begriffen zu finden,
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und das Gemein�chaftlichemehrerer verwandter Vor-

�tellungen und Begriffe zu�ammenzufa��en. Hierzu
wird Vergleichungerfordert; indem alfo der Ver�tand
mehrere gleichartigeVor�tellungen vergleicht,ihr Ver-

hâltniß zu einander entde>t, und dem zu Folge das

Gemein�chaftliche, worin �ie unter �ih Überein�tim-
men, zu einem be�ondern Ganzen verbindet, mit

Aus�chließung alles de��en, wodurch �ie �ih von ein-

ander unter�cheiden, erhebt er die Vor�tellungen zu

Begriffen und i�t das Vermögen der Begriffe.

Anm. Etwas nicht berü>k�ichtigen, �ondern cs von der Bes

trachtung aus�chließen , heißt von etwas ab�trahi-
renz; dagegen etwas, das �ich an cincr Vor�tellung be-
findet, abge�ondert dar�tellen, helßt etwas ab�tra-
hircn.

Daher i�} jeder Begriff etwas comparativ- (d. h,
in Beziehung auf die Vor�tellung, deren Gemein=

�chaftliches er enthält) Allgemeines; er geht nicht
unmittelbar auf“Gegen�tände�ondern auf Vor�tellun-
gen, und er�t vermittel�t die�er auf Gegen�tände, und

�o heißt die Ver�tandeserkenntniß eine mittelbare

Erkenntniß.

$. 18.

Die einzelnenOperationen,wodurh éin Begriff
ent�teht (Vergleichung und Zu�ammenfa��ung des Ge-

mein�chaftlichen), �ind in der Wirklichkeit nicht �o
getrennt, wie �ie in der Theorie darge�tellt werden,
�ondern fallen in einem Zeitpuncte zu�ammen. Der
Ver�tand aber hat auh das Vermögen, durch Auf-
merk�amkeit auf �ich �elb�t das Allgemeine in das

Be�ondere und Einzelne, al�o den Begriff in die

einzelnenVor�tellunFe- derenGemein�chaftlicheser

KH D -9
Vag

NE 5

“a DER RD
SIe

“

£ E <  E
&, r--

(C
Y



18 Empiri�che P�ychologie. $. 19.

zu�ammenfaßt, zu zerlegen. Die�e einzelnen Theil-
vor�tellungen heißen Merkmale des Begriffs, und

in die�er Rück�ichtunter�cheidet man zu�ammenge-
�ebte und einfache Begriffe, in�ofern man in je-
nen mehrere Merkmale unter�cheiden kann, in dié�en
aber nicht; von leßterer Art �ind die Begriffe der

Farben.
Wenn nur das Ganzeeines. Begriffsohne die

einzelnenTheilvor�tellungenin das. Bewußt�eyn kommt,
�o daß man ihn ohne Schwierigkeit von andern ähn-
lichen unter�cheiden kann, �o heißt der Begriff Élar;
entwicfelt �ich dagegen der Ver�tand auch die einzel-
nen Theilvor�tellungen, �o heißt er deutlich; dem

deutlichen entgegenge�eßt i�t der verworrene oder

unentwicelte,

$. 19.

Aber �ehr viele Vor�tellungen �ind uns nur klar
im Anfange, und wenn wir �ie zuer�t haben, werden
aber durch óftere: Anwendung allmählig verdunkelt
und treten in den Hintergrund, ‘während die durch
�ie begründeten Vor�tellungen immer klarer im Be-

wußt�eyn hervortreten; man nennt jenes dunkle

Vor�tellungen ($. 35 Anm.). Alle mechani�che Fer-
tigkeiten, z. B. das fertige Le�en und Schreiben,
werden durch �olche dunkle Vor�tellungen möglich,
an�tatt daß der, welcher �chreiben oder le�en lernt,
�ich jedes Zuges oder Tones bewußc �eyn muß. Da�-
�elbe i�t der Fall mit Vor�tellungen, welche auf
der ur�prünglichen Organi�ation des Ver�tandes be-

ruhen: jeder ge�unde Ver�tand denkt und urtheilt
nach den Ge�eßen der Logif und Mathematik, aber

ohne �ich in jedem einzelnen Falle die�er Ge�etze be-

wußt zu �eyn.
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$. 20+.

Bei jedem Act der Bildung von Begriffen liegt
die Vor�tellung von dem Verhältniß der Theilvor-
�tellungen unter. einander und zu dem ganzen Bez

griffe zu Grunde, jedoch #0, daß man �ich die�es
Verhältni��es nicht jedesmal deutlich bewußt i�t.
Eben�o bemerkt der Ver�tand das Verhältniß meh-
rerer Begriffe unter einander, in�ofern die�e gewi��e
Theilvor�tellungenunter einander gemein haben, in
andern aber �i<h von einander unter�cheiden, faßt
hier ebenfalls das Gemein�chaftlihe zu�ammen, mit

Zurück�eßung des Unter�cheidenden, und bildet auf
die�e Wei�e hôhere oder Gattungsbegriffe,
d. h. �olche, die das Gemein�chäftlihé mehrerer an-

derer (der Arten) enthalten, So i�t das Denken
ein fortge�eßtes Cla��ificiren , Unter - und Ueber-

ordnen der Begriffe, wodurh in das Mannichfal-
cige, das die Erfahrung und An�chauung liefert,
Einheit gebracht wird.

$. 24.

Die�e Ordnung und die�e Cla��en der Vor�tel
lungen und Begriffe finden �ih nicht in den Gegen-
�tänden �elb�t und in der Erfahrung (denn die�e
gibt immer nur einzelne Gegen�tände, und nichts
den allgemeinen , den GafttungsbegriffenEnt�prechen-
des), �ondern nur im Ver�tande, der al�o hierbei
nach eigenen ange�tammten, von der Erfahrung un-

abhängigen, Ge�eßen und nach einer ur�prünglichen
Kraft das zer�treute Mannichfaltige zu vergleichen,
zu verbinden und zu ordnen verfährt. Den Jnhalt
�einer Begriffe erhált al�o der Ver�tand aus der

âu�ern oder innern Erfahrung, die Form der�elben
9 F
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aber, d. h. die Art, wie er das gegebene Mannich-
faltige verbindet und ordnet, thut er nach �einen ei-

genen ur�prünglichen Ge�eßen �elb�tthätig hinzu. Er�t
durch die�es Vermögen des Ver�tandes i� .es móg-
lih, Erfahrungen zu machen, d. h. die mannichfal-
tigen �innlichen Eindrücfe und Vor�tellungen im Be-

wußt�eyn zu ordnen und wech�el�eitig durch einander

zu be�timmen.

Anm. Einige Begriffe gründen �i< in An�chung ihrer
Materie niht auf gu�ere Erfahrung, �ondern auf das

Bewußt�eyn ur�pränglicher Ge�ebe des men�chlichenGeis
�tes, entweder an und für �< �elb�t, oder in ihrer Be-

ziehung auf Gegen�tände, al�o auf den innern Sinn.
Von der er�tern Art �ind die Begri�fe der Mathematik,
wobei bloß die allgemeine Bedingungen aller �innlichen
An�chauung ohne alle eigentliche �innlihe An�chauung
zum Grunde liegen. Begriffeder zweiten Art �ind �olche,
welche die Bezichung äu�erer Gegen�kände auf die ur-

�pränglichen Ge�che des Gei�tes bezcihnen, z. B. die

Begriffe von Grund und Ur�ache, Tugend und Pflicht,
�chôn, gut, re<he. Man nennt dies Begriffe a priori.

$. 22.

__ DBegri��)efür �ich �ind nur die rohen Matreria-
lien der Erkenntniß. Eigentliche Erkenntniß ents

�teht er�t durch Vergleichung mehrerer Begri��e un-

ter einander in An�ehung ihres Verhältni��es. Wenn
der Ver�tand mehrere Begriffe �o verbindet, daß er

ihr Verhältniß zu einander ausdrúd>t , �o ent�tehen
Urtheile oder Sàäße, WVerfährter mit mehrern
auf einzelne Fälle �ich beziehendenUrtheilen, wie
bei dem Bilden der Begriffe, d. h. vergleicht er

mehrere �olche Urtheile unter einander, läßt das Un-

ter�cheidendeunbeachtet und faßt bloß das Gemein-

�chaftliche in ein neues Urtheil zu�ammen, �o �tellt
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er Regeln auf. Verbindet ev mehrere Urtheile, �o
daß ihr Verhältniß zu einander darge�telle und da-

durh ein neuer Sa6 gebildet wird, �o macht er

Schlü��e oder �chließt,

$. 23.

Jene (empiri�chen) Regeln betrachtet und behan-
delt der Ver�tand als Sâbe, die den Grund und

die Bedingung anderer einzelnen Fälle ausmachen.
Regeln enthalten immer nur das Gemein�chaftliche
mehrerer einzelner gegebenen, nicht aller denkbaren

Fálle, und la��en al�o immer die Möglichkeitzu, daß
andere Fálle die�en Regeln wider�treiten. Alle Rex

geln ent�tehen entweder �o, daß man die Be�timmun-
gen, die mehrere oder comparativ alle Dinge einer

Gattung oder Art unter �ih gemein haben, zu�am-
menfaßt und �ie als der ganzen Gattung oder Art,
al�o auh den noch niche beobachtetenDingen derfel=
ben Gattung, zukommendbetrachtet, d, h. dur<hJn-
ductionz z. B. man hat bei allen Ge�chöpfen, die
man zu dem Ge�chlecht der Vögel rechnet, das Ver-

mögen zu fliegen bemerkt, dehnt al�o die�e Bemer-

kung auf das ganze Ge�chlecht aus und �pricht: alle

Vöôgel können fliegen, ohne �ih in die�er Regel da=

durch irre machen zu la��en, daß man Vögel fen-
nen lernt, die zwar die Werkzeuge des Fliegens be-

�ißen, aber doch wegen anderer organi�cher Ur�achen
nicht fliegen können. Ein anderes Verfahren i�t die-

�es, daß, wenn man bei mehrern Dingen einer Gat-

tung oder Art gemein�chaftlichewe�entliche Be�tim=
mungen entdect hat, man die�e Be�timmungen auch
bei allen Dingen der Art und al�o bei der ganzen
Gattung voraus�eßt (Analogie); z. B. der Mond hat
einen Dun�tkreis , Meere, Berge, Thâler, Umdre-
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hung um �eine Ach�e, wie un�re Erde, al�o wird.

er auch lebendigeBewohner haben, wie un�re Erde.
Beide Schlü��e beruhen gyf dem Grund�aße: Vieles

�timmt nicht ohne einen gemein�chaftlichenGruúud in
Einem zu�ammen; wenn al�o Vieles in Einem zu-

�ammen�timme, �o i�t ein gemein�chaftlicherGrund

vorhanden.

$. 94.

Regeln auf vorkommende einzelneFälle anzu-
wenden und zu beurthejlen, ob und inwiefern ein

gewi��er vorkommender Fall unter eine gegebeneRe-

gel gehört (�ub�umiren), i�t dasjenige Vermögen
des Ver�tandes, wegen de��en er Urtheilskrafe
heiße. Die�es �et deutliche und be�timmte Begriffe
von den Gegen�tänden, deren Verhältniß zu einan-

der hierbei beachtet wird, voraus (Nichtigkeit des

Ver�tandes), und von jemehr Gegen�tänden man

deutliche und be�timmte Begriffe hat, über de�to
mehr Gegen�tände kann man urtheilen (Umfang der

Urtheilskraft), Die�es Vermögen kann zwar, wo

es in geringem Grade vorhanden i�t, dur< Uebung
ge�tärkt und erhöht, aber nie durh Anwei�ungen
und Vor�chriften hervorgebrachtwerden: denn jede
Vor�chrift i�t wieder eine Regel, deren Anwendung
jenes Vermögen immer wieder voraus�eßt,

$. 25.

Der Men�ch aber hat auh das Streben und

folglich das Vermögen, nicht bloß das Be�tehende
aufzufa��en und nah Gattungen und Arten zu ord-

nen, �oudern auch die leßten Gründe de��en, was

i�t, aufzufinden, d. h. Vernunft, Die�e Gründe



Empiri�che P�ychologie. $. 26. 23

finden �ich nie dur<h Beobachtung in Au��endingen,
man mag die Erfor�chung der Natur au< noch �o
weit fort�eßen; durch die�e findetman höch�tens nur

die hôch�ten Gründe einzelnerEr�cheinungen, aber
nie die leßten Grunde des Sy�tems der Er�cheinun-
gen oder des Be�tehenden. Der Men�ch findet �ie
al�o nur in �ih �elb�t, d. h. in �einem Gei�te und

in den der gei�tigen Natur des Men�chen ur�prúng-
lih eingepflanztenGe�eßen, die alle Operationen des

Gei�tes begleiten, wenn gleih der Men�ch �ich der-

�elben als Ge�eße niht jedesmal bewußt i�t. Da-

her i�t das Denken jener Gründe immer mit dem

Bewußt�eyn der Allgemeinheit und Nothwendigkeic
verbunden, d. h, man �innt jedem Men�chen von

ge�undem Ver�tande an, daß er die�e Gründe er-

kenne und nach ihnen verfahre, und i�t �ih bewußt,
daß man nicht anders denken kann. Ein �olches
Ge�eß i�t das Moralge�eß, welches �ich zuer�t
im Gefühl und im Gewi��en offenbart und welches
den Grund aller Verbindlichkeiten des Men�chen ent-

háâlt; ein anderes ur�prüngliches Ge�eß des Gei�tes
i�t das der Cau�alitàät, d. h. das Ge�e6, von je-
dem, was i�, den nâch�ten Grund aufzu�uchen und

von die�em bis zu den höhern und endlih zu dem

lebten Grunde aufzu�teigen, Beide äu�ern �ich da-

her auch, wiewohl noh �ehr unvolllommen, �elb�t
bei den roh�ten Völkern.

$. 26.

Die Vernunftbegriffe, welche jene leßten Gründe
alles Be�tehenden ausdrúcen, hei��en an und für
�ich betrachtet Jdeen, und ein einzelnes durch die

ïdee be�timmtes und ihr angeme��enes Ding, gleich-
�am ein Bild der Jdee, ein Jdealz in�ofern �ie
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als Richt�chnur für die Erkenntniß aufge�tellt wer-

den, hei��en �ie Principien. Die�e Principien
�ind al�o weiter nichts als die dur<hWorte ausge�pro-
chene Dar�tellung, oder die Expo�ition der dem men�ch-
lichen Gei�te ur�prünglich eingepflanzéeenGe�eße, wo-

bei aber immer mancherlei Verirrungen �tattfinden
fönnen, da es �ehr �hwer i�t, das We�en und die

eigentlicheBedeutung jedes Ge�eges in be�timmten
Begriffen aufzufa��en und er�chöpfend darzu�tellen.
Daësjenige, was die�e Jdeen und Principien auf-
�tellen, wird gedacht niche als etwas nur in gewi��en
Beziehungen Nothwendiges, �ondern als etwas, das

in jeder Beziehung, al�o an und für �ih �elb�t, ab-

�olut, nothwendig i�t; es wird ferner gedacht als
etwas von feinem höhern Grunde Abhängiges, �on-
dern als dasjenige, was den höch�ten Grund alles

Be�tehenden enthält, ohne �elb�t durh etwas Höhe-
res bedingt zu �eyn.

$. 27.

Die Bedingung der richtigen Anwendungder

Gei�tesfräfte, �owohl der untern als der obern, i�
die Aufmerk�amkeit, d. h, das Richten des Gei�tes
auf einen Gegen�tand der Erkenntniß. Die�e Auf-
merk�amkeit i�t theils eine willkürliche, theils eine

unwillkürliche. Unwillkürlih wird die Aufmerk-
�amkeit gereizt und ge�pannt theils durch �tark in
die Sinne fallendeGegen�tände, theils durch gei�tige
Verrichtungen, die den Men�chen vorzüglichintere�-
�iren, Sie wird in die�er Rúf�iht belebt durch
den Contra�t oder das Nebeneinander�eyn entge-
genge�eßter Be�timmungen, dur<h die Neuheit,
den Wech�el und die Steigerung oder das all-

mádhligeFort�chreiten von �hwächern zu immer �tär-
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fern Empfindungen, vom Leichternzum Schwerern.
Die willkürliche Aufmerk�amkeit dagegen erfordert
einen gewi��en Grad von Stärke des Gei�tes, um

�ich frei und anhaltend auf einen be�timmten Gegen-
�tand zu richten, ohne �ich durch �innliche Eindrúcte,
dur<h Vor�tellungen oder Gedanken einer andern

Art �tóren zu la��en. Wer dur<h Schwäche des

Gei�tes oder dur< herr�chende Vor�tellungen einer

andern Art hieran gehindert wird und we��en Ge-

danken durh ungleichartigeEindrücke und Vor�tel
lungen leicht unterbrochen werden, heißt zer�treut;
derjenige, welcher bei der Richtung �einer Gedanken

auf einen Gegen�tand leicht ermúdet, und daher gern

zu andern Gegen�tänden. übergeht, i�t flatterhaft.
Beide Fehler können be�onders dur<h Be�chäftigung
mit Gegen�tänden, die eine fortge�eßte Richtung der

Aufmerk�amkeit erfordern, verbe��ert und gehoben
werden. Der höch�te Grad der Stärke des Gei�tes
in die�er Rúcf�iht i�t, wenn man zu gleicherZeit
oder mit �chnellen Abwech�elungen �eine Aufmerk�am-
feit auf mehrereGegen�tände in gleichemGrade ver-

theilen fann,

$. 28,

Die bisher erklärten Vermögen des Gei�tes die-

nen bloß dazu, Erkenntni��e der Materie nach zu

erzeugen, oder die Erkenntniß exten�iv zu vermeh-
ren. Allein es wäre niché möglih von der rohen
�innlichen zur Ver�tandes - und Vernunfterkenntniß
fortzu�chreiten, die einmal gewonnenen Begriffe und

Erkenntni��e in ihrem Verhältni��e zw einander zu
beobachten, und �ie dadurch gegen�eitig zu be�timmen,
am wenig�ten aus den einzelnen Erkenntni��en,ein

Ganzes der Erkennctnißzu bilden, wenn der men�ch-
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liche Gei�t nicht zugleih das Vermögen hätte, em-

pfangene Eindrüce und erzeugte Erkenntni��e im

Gei�te aufzubewahren, �o daß �ie nach dem jedes«
maligen Bedúrfniß willkürlich oder unwillkürlichwie-
der in das Bewußk�eyn treten, und die Materie der

Erkenncniß �o zu über�ehen, daß �ie zu einem Gan-

zen vereiniget wird, Die�es i�t al�o das Vermögen,
die Gei�tesfräfte inten�iv zu erhöhen, und heißt
die Einbildungskrafe in der weite�ten Bedeucung.

$. 29.

Die Einbildungskraft im Allgemeinen i�t das

Vermögen, das Abwe�ende �ih als gegenwärtig vor-

zu�tellen, oder gehabte au�ere oder innere Wahrneh-
mungen �owohl in ihrem Ge�ammeteindru> als auch
nach ihren einzelnen Be�timmungen zurü>zurufen
und zu erneuern und die einzelnen Be�timmungen
willfürlih wieder zu�ammen zu �eßen. Der Form
nach i�t �ie mit der Sinnlichkeit verwandt, indem

�ie das Wiederholte wie in einer unmittelbaren An-

�chauung, oder wie in einem Bilde, aber nah den

ver�chiedenen Subjecten mit mehr oder weniger Leb-

haftigkeit, er�cheinen läßt. Daher zerlegt �ie auh
ihre Gegen�tände nicht in ihre einzelnen Be�tand-
theile, �ondern faßt �ie als ein Ganzes zu�ammen
und f�ellt �ie in ihrem Ge�ammteindru> dar. WVBei
der Bildung der Begriffe, z.B. be�onders der all-

gemeinen oder Gacttungsbegrif�e, unter�cheidet man

drei Operationen des Gei�tes: die Vergleichung meh-
rerer gleichartiger Vor�tellungen, die Aus�onderung
des Unter�cheidenden,und die Zu�ammenfa��ung des

Gemein�chaftlichen. Allein, daß die�e Operationen
nicht in ver�chiedene Zeitpuncte, �ondern in einen
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zu�ammenfallen,oder daß das Gemein�chaftlicheund

Allgemeine �ich dem Gei�te zugleich mit dem Ein-

zelnen dar�tellt, i�t das: Werk der Einbildungskraft,
Als Stoff dient ihr Alles, was in das Bewußt�eyn
fommt und durch âu�ere oder innere Erfahrung ges»

geben i�t, vorzüglichaber wirken gehabteGe�ichts-
oder Gehörsempfindungenlebhaft, weil �ie auh als

Wahrnehmungen am lebhafte�ten waren.

$. 30.

Die Einbildungskraft hat ver�chiedene Grade.
Sie i�t er�tens reproductiv oder nachbildend, in-

dem.�ie. das vormals Gegebene bloß wiederholt, je-
doch in der ihr eigenthümlichenForm als unmittel-

bare An�chauung, al�o nicht bloß leidend, �ondern

gewi��ermaßen thätig; zweitensproductiv oder frei=
bildend, �chöpferi�ch, indem �ie zwar ihren Stoff nicht
�chafft, aber den gegebenennach ihren eigenen Ge-

�eßen, d. h. frei, anders anordnet und ge�taltet, als

er ihr gegeben war.

6. 31.

Die reproductive Einbildungskraft i�t in ihrem
er�ten Wirken größtentheils unwillkürlih und �pielt
mic dem Men�chen. Die Ge�ese, nach denen �ie
wirkt, �ind 4) das bloß �innliche der ‘Beige�ellung
oder Gleichzeitigkeit, wenn Vor�tellungen , welche,
ohne Aehnlichkeitmit einander zu haben, oder mit
einander verwandt zu �eyn, oft, oder auch. nur ein-

mal mit vorzüglichlebhaftemEindrucfe, auf einan-
der folgten, oder mit einander im Ort und in der

Zeit zufälligverbunden waren, �ich gegen�eitigweten.

Die�es Ge�es i�t bloß �ubjectiv. 2) Mehr mit dem
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Ver�tande verwandt- und durch objective Gründe be-

timmt �ind die Ge�eße der Aehnlichkeitund Ver-

wandt�chaft, wenn Vor�tellungen , die eine innere
oder âu�ere Aehnlichkeitmic einander haben, oder die
Vieles mit einander gemein haben und in ihrem Ein-
drucke auf die Seele einander áhnlich �ind, oder

auch alle zu Einem, als ihrem Vereinigungspuncte,
gehören, durch einander oder durch ihren gemein-
�chaftlihen Grund gewe>t werden. Durch die�e kön-
nen Vor�tellungen auch ab�ichtlich gewe>t und die

Einbildungskraft dem Willen unterworfen werden.

Beide Arten der Verbindung von Vor�tellungen ma-

chen die Jdeena��ociation aus, die �ich bei allen

geigenVerrichtungen,vorzüglichaber im Ge�präch,
äu��ert,

$, 32.

Die productive Einbildungskraft hat ebenfalls
zum Seoff theils Vor�tellungen der Sinnlichkeit,theils
Begriffe und Erkenntni��e des Ver�tandes, theils
Ideen der Vernunft. Die Ge�eße, nach denen �ie
den gegebenenStoff formt, �ind: 1) das der Ver-

�innlihung, nah welchem �ie Alles an�chaulich,
d. h. im Raume und in der Zeit, oder- �innlich in

be�timmten Umri��en und Bildern darzu�tellen �ucht;
2) das Ge�es der Einheit, aber einer Einheit, wie

�ie die Einhildungskraft fordert, die durch �innliche
Aehnlichkeitenund Beziehungen be�timmt wird und

ein leiht zu Úber�ehendes Ganze fordert, nicht der

Einheit nach Begriffen des Ver�tandes, welche �ich
auf innere Aehnlichkeitund Verwandt�chaft gründet;
3) das der Jdeali�irung , indem �ie das Sinnlichbe-
dingte von den Schranken der Wirklichkeit befreit
und �o allgemein macht, als es unbe�chadet der an-
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�chaulichenBe�timmtheit werden kann, dadurch die

Unvollkommenheitenund- Mängel des Gegen�tandes
verhúllt, dagegen das Unbe�chränkteund Volltom-

mene hervorhebt und ‘auf die�e Wei�e die Wirklich-
keit über�teigt.

Anm. Beide Ge�eke �ind zugleich die Hauptge�eke aller

�höônen Kün�te. Schön heißt, was Begriffe des Ver-

�tandes und dic Form de��elben ver�innlihend und idea-

li�irend dar�tellt; erhaben, was Fdeen der Vernunft
ver�innliht und erwe>t,

Die �chöpferi�che Einbildungskraft oder Phanta�ie hat
auch ver�chicdene Grade, in�ofern �ie das Ganze leben-

dig, wie in cinem Gemälde auffaßt, oder nur das Ein-

zelne an�chaulich dar�tellt, ohne das Ganze zu umfa��en.
Die�es i�t der niedere , jenes der höhere Grad,

$. 23.

Am regelmäßigenZu�tande des men�chlichenGei-

�tes werden alle Erzeugni��e der Einbildungskraft als

bloß etwas Subjectives von dem Objectiven unter-

�chieden. So wie daher jede Zu�ammen�eßung ver-

�chiedener Theile mangelhaft i�t, wenn ihr das Gleich-
gewicht und die Harmonie fehlt, und ein Theil zum
Nachtheil der übrigen hervor�ticht, �o muß auch die

Einbildungskraft in dem gehörigen Verhältniß zu
den übrigen Gei�tesfräften , be�onders dem Ver�tande
und der Vernunft, �tehen, und nicht durch ihr Ueber-

gewicht die Ge�eße die�er beiden Vermögen �tören,
Das Uebergewichtder Einbildungskraft macht, daß
man das blos Subjective für etwas Objectivesnimmet,
�ich Vor�tellungen von �einen gei�tigen oder körperli-
chen Eigen�chafcen macht, die der Wirklichkeitnicht
ent�prechen, wodur< Eitelkeit und Stolz Nahrung
erhalten und �elb�t Krankheiten hervorgebrachtwer-
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denz daß der Men�ch in �einen Phanta�ien die Schrän-
fen der Wirklichkeit und die Schwierigkeit der Aus-

führung �einer Plane über�ieht.und ein Phanta�t oder

Schwärmer wird. Das Hauptmittel gegen die�e
Aus�chweifungen der Einbildungskraft i�t Befchäfti-
gung mit ern�ten Gegen�tänden, welche eine regelmä-
ßige Folge und einen genauen Zu�ammenhang der

Vor�tellungen erfordern und das Nachdenken erwe>en
und in An�pruch nehmen.

$. 34.

Die Einbildungskraft i�t am thätig�ten, wenn

die �innlichenEindrücke am �{<hwä<h�ten,und die an-

dern Gei�tesfräfte am ruhig�ten �ind, in der Ein-

�amkeit und im Traume. Wegen die�er Freiheit und

Unabhängigkeitvon äu�ern Eindrücken, deren �ich der

Men�ch bei ihrer Thätigkeit bewußt i�t, und weil

�ie den Gegen�tand der Wäán�che und Neigungen aus-

malt und mit dem höch�ten Reize aus�tattet, ergößt
�ie weit mehr, als die Wirklichkeit.

$, 35

Die Einbildungskraft muß alle Operationen der

andern Gei�teskräfte begleiten. Schon die Zu�am-
men�tellung und Vergleichung mehrerer Vor�tellungen,
das Herausheben des Gleichartigen (Ab�traction), um

Begriffe zu bilden, wäre ohneEinbildungskraft nicht
möglich. Aber �ie erhöht auch inten�iv einzelneGei-

�tesfrâfte, einzelne Wirkungen der�elben und üúber-

haupt das gei�tige Verfahren, indem �ie die Bor-

�tellungen ver�innliht und lebendig wieder dar�tellt,
indem �ie die ver�chiedenen Momente einer gei�tigen
Verrichtung in ein Ganzes zu�ammendrängt und
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indem �ie das Re�ultat mehrerer dunkler Vor�tellun-
gen als einen unmittelbaren Eindrucf, ‘als An�chauung
oder Empfindung er�cheinen läßt, Überhauptalle Thä-
tigkeiten des Gei�tes �chneller und leichter macht.
Bei jedem Men�chen �chließt �ie �ih an die in ihm
hervor�techende Gei�tesfähigkeit an.

Anm. Es gibt An�ichten von Gegen�tänden der Erkennt-
niß, die dem Men�chen als unmittelbare Gefühle er�chei-
nen. So glauben wir oft die Wahrheit oder Fal�chheit
einer Behauptung durch cinen eigenen Sinn zu fühlen,
ohne die Grúnde fár un�re Zu�timmung oder Zweifel
angeben zu können, Wir glauben etwas Zukänftiges
vorauszufühlen, zu ahnen, über die Echtheit oder Un-

chtheit einer Schrift, die cinem bekannten Schrift-
�teller zuge�chricben wird, oder über die Richtigkeit cis
nes Ausdrucks, wie veimittel�t cines eigenen Sinnes,
cines Tactcs, zu ent�chcidenz oder in Nachahmungen
das, worin die�e mit ihrem Mu�ter überein�timmen und

von ihmabweichen,zu unter�cheiden. Von der Art �ind auch
die religiö�en Gefühle, wenn wir in Gegen�tänden der

Natur, oder in den Ereigni��en des men�chlichen Lebens

das Walten der Gottheit erkennen und dadur< zur De-

muth oder Ergebung ge�timmt werdenz das morali�che
Gefühl, wodurch wir den �ittlihen Werrh oder Unwerth
ciner Handlung ohne Bewußt�eyn anderer Gründe als

diefes Gefühls beurtheilen; ä�theti�che Gefühle, wodur<
wir, wie vermittel�t cines Tactes, den Werth oder Un-

werth eines Kun�twerks zu erkennen glauben. Bei vie

len die�er �ogenannten. Gefühle, namentli< den reli

gió�en , morali�hen und ä�theti�chen, i�t- e vorzüg-
lih wichtig, zuer�t den Sinn zu üben und auszu-
bilden, da �ie nur zu leicht dur< frühe Gewöhnung an

reflectirendes Zergliedern dur<h den Ver�tand unterdrückt
werden. Allein, daß die�e Gefühle nur uneigentlih �o
genannt werden, erhellt �chon daraus, daß wir �ic An-
dern mitzutheilen, Andere von der Richtigkeit der�elben
zu überzeugen und in die�er Ab�icht �ie zu entwickeln
und Gründe dafür aufzu�tellen �uchen, an�tatt daß ei:

gentlihe Gefühle (der Lu�t und Uulu�t) immer nur

�ubjectiv �ind, nie auf deutlihe Begriffe gebracht und
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durch objectiveGrúnde unter�tüt werden können. Jene
Er�cheinungen beruhen auf Erkenntni��en des Ver�tandcs
oder der Vernunft, auf früher erkannten oder dem

Gei�te ur�prünglich ange�tammten Wahrheiten, Regeln
und Principien , die aber in dem Augenbli> unentwikelt
und dunkel �ind ($. 19.) ¿ daß aber �olhe no dunkle

Vor�tellungen �i< �[<nell in ihren Folgen und Re�ulta-
ten, wie unmittelbare Sinnesvor�tellungen , zeigen, i�t
cine Wirkung der Einbildungskraft. Eigentliche Ge-

fühle der Lu�t und Unlu�t begleiten �ie oder werden

durch �ie hervorgebracht; aber �ie �ind mit die�en eben

�o wenig einerlei, als die dur< ange�trengte Verfol-
gung einer Reihe von Begriffen, Grund�äßen und

Schlü��en bewirkte Entde>ung ciner Wahrheit einerlei

i�t mit dem Vergnügen, das auf die Entde>ung folgt.

$. 36.

Mit der Einbildungskraft, namentli<h der repro-
- ductiven, i�t nahe verwandt das Gedächtniß, oder

das Vermögen , ehemalige Vor�tellungen und Be-

griffe oder Reihen von Begriffen und Gedanken im

Gei�t aufzubewahren, �o daß das Aufbewahrteent-

weder bei gewi��en Veranla��ungen unwillkürlih wie-
der in das Bewußt�ein kommt (Gedächtniß im ei-

gentlichenVer�tande), oder wir es willkürlih und

methodi�chwiederholen(Erinnerung). Jn�ofern es ehe-
malige Vor�tellungen und Eindrüúcfe wieder hervor-
ruft und vergegenwärtigt, i�t es mit der Einbil-

dungsfraft verwandt; aber in�ofern es die�e niche
ver�innlicht und ideali�irt, �ondern unverfäl�cht und

in genauer Ueberein�timmung mit der Wirklichkeit,
d. h. treu wieder dar�tellt, und einer gewi��en Ord-

nung in dem Zurückgerufenenbedarf, i�t es näher
mit dem Ver�tande verwandt, Das Gedächtniß hat
bei

'

ver�chiedenenMen�chen ver�chiedeneGrade ,
ob-

gleich bei feinem vernünftigenMen�chen da��elbe ganz
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fehle. Der höch�te Grad i�t, daß das Gedächtniß
das Gegebene leicht auffaßt, lange aufbewahrt, und

endlih nicht nur mit Leichtigkeitund Treue und

nah dem Zu�ammenhange, worin es zuer�t vorkam,
�ondern auh dem jedesmaligen Zwece gemäß ins

Bewußt�eyn zurú>ruft, Die�e Vorzüge hängen von

der Lebhaftigkeitder reproductiven Einbildungskraft
und weniger vom Studium als von der Naturgabe
ab, Auch nach den Gegen�tänden i�t das Gedächt-
niß ver�chieden: bei einigen Men�chen i�t es mehr
geeignet Sachen und Begriffe in ihrem Zu�ammen-
hange zurúcfzurufen (Sachgedächtniß), bei andern

dagegen die Zeichen von Begriffen, Zahlen, Namen
und Wörter wieder ins Bewußt�eyn zurüczubringen
(Wortgedächtniß)-

$. 37.

Die Ge�eße, wodurch die Wirk�amkeit des Ge-

dâchtni��es be�timmt wird, �ind folgende:

1) Es fángt er�t dann an �i<h zu äu�ern, nach-
dem die Empfindungen dur<h den Ver�tand zu
Erkenntni��en ausgebildet worden �ind und der

Men�ch einige Fertigkeit im Gebrauche der Wort-

�prache erhalten hat, und die Erinnerung geht
fa�t nie über die Zeit hinaus, wo der Men�ch
zu die�er Fertigkeit gelangt i�t, wenn. nicht an-

dere Ur�achen eine Ausnahmebewirken.

2) Am leichte�ten haften �innliche Eindrücke, welche
nämlich den Sinn durh ihre Ungewöhnlichkeit
und Größe auffallend rühren, be�onders zu ei-
ner Zeit , wo der Sinn noch unge�hwächt war.

Daher erinnert �ich der Men�ch leichterde��en,
3
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was er in �einer Kindheit und Jugend, als

de��en, was er in �pätern Jahren erfahren oder

empfunden hat.

3) Eben �o wird ‘dasjenige leicht behalten, was

uns {lebhaftintere��irt hat, und was in naher
Beziehungauf un�re Licblingsneigungund Wún=

�che �teht. Die�es i� der Fall niche nur bei �inn-
lihen Eindrúcfen, �ondern auch bei Vor�tellun-
gen des Gei�tes.

4) ‘Da das Gedächtniß überhaupt von der A��o-
‘ciation der Jdeen abhängt, �o folgt, daß der

Gei�t �ich leicht de��en erinnert, was er �ich in

einem Bilde vergegenwärtigenkann, oder mit

den begleitenden Ortsverhältni��en oder Zeitbe-
�timmungen , auch äu�ern zufälligen Aehnlichkei-
ten in Verbindung bringen kann; daher i�t dôfz
tere Wiederholung des zu Lernenden ein vorzúg-
liches Mittel, um etwas zu behalten.

5) Da��elbe i� der Fall, wenn Vor�tellungen mit
andern eigentlih verwandt �ind. Daher merkt
man leichter, was man in einer gewi��en Ord-

nung und im Zu�ammenhange aufgefaßt hat,
be�onders, wenn die�es auch durcheine Art Sinn

unter�tüßt wird, wie dur<h den Sinn für Har-
monie und Rhythmus...

$, 38.

Durch Bemerkung und Anwendung die�er natür-

lichen Hülfsmittel kann das Gedächtniß auch kún�t-
lich ge�tärkt und belebt werden. Schon die Alten

hatten zum Behuf der öffentlichenBered�amkeit eine

Gedáächtnißkun�t(Mnemonik) erfunden, die �ich be-
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�onders darauf gründete, daß man die Vor�tellungen
und Gedanken nach ihrerVerwande�chaftund ihrem
Zu�ammenhange in gewi��e Fächer ordnete, �o daß
man durch methodi�che Zurückrufungdes Fachs �ich
der in ihm enthaltenen Vor�tellungen erinnerte (To-
pif). Jn die�em Falle wird das Gedächtniß mit

dem Ver�tande in Verbindung ge�eßt, und durch
die�en unter�tüßt; welches-auch die vorzüglich�teArt,
etwas in das Gedächtniß zu fa��en, i�t, an�tatt daß
Verbindungen mit �innlichen Zeichen und Achnlich-
keiten den Gei�t mit Nebenvor�tellungen belä�tigen
und oft ins Láppi�che und Kindi�che fallen.

$. 39.

In�ofern die Einbildungskrafctdie Wirk�amkeir
des Gei�tes úberhaupt und einzelneGei�teskräfte in-

ten�iv erhöht, bringt �ie Er�cheinungen hervor, die,
als von den vorhererklärtenVermögen des Gei�tes
ver�chieden, mit eignen Namen belegtwerden. Vor-

züglich i�t dies der Fall bei der Urtheilskraft und

dem Ver�tande: denn, obgleich die Urtheilskraft ein

Vermögen i�t, �o i�t �ie doh nicht bei allen Men-

�chen zur Beurtheilung der�elben Gegen�tände oder

Kla��en von Gegen�tänden von Natur aufgelegt, �on-
dern hat bei ver�chiedenen Men�chen ver�chiedene
Seiten. So i� �ie bei einigen aufgelegt, die An-

geme��enheit eines Gegen�tandes zu den Ge�eßen der

Einbildungskraft und den Regeln des Schönen zu
beurtheilen, Wenn die�e Fähigkeit �ich nicht auf
Ueberlegung und auf die deutlih gedachteSummi-
rung von Urtheilen, Regeln und Schlü��en gründet,
�ondern wie ein unmittelbares Gefühl er�cheint, �o
heißt �ie Ge�chmac>, Daß die�er aber als Gefühl

3
ñ
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er�cheint, kommt daher, daß die Einbildungskraft
jene Reihe von Urtheilen, Regeln und Schlü��en
niche als �olche er�cheinen läßt, �ondern , ohne daß
die�e �elb�t ins Bewußt�eyn kommt, nur das Re-

�ultat der�elben concentrirt, al�o die Wirk�amkeit
der Urcheilskrafc von die�er Seite inten�iv erhöhe.
($. 35. Anm.)

$. 40.

Der bloß �innliche Ge�chma> beim E��en und

Trinken i� bloß �ubjectiv, aber der gei�tige beruht
auf objectivenGründen, die in der gei�tigen Natur

eines jeden Men�chen liegen, und úber die man �ih
mit Andern ver�tändigen kann. Die�er Ge�chmack
i�t al�o nicht ein bloßes Gefühl, ob er gleich vor

Entwicfelung der Gründe als ein �olches er�cheint
und auch analoge Gefühle der Lu�t oder Unlu�t be-
wirkt. Daher mü��en die Ge�chmacksurtheiledeut-

lih gemacht, d. h. die Begriffe, Urtheile, Regeln
und Schlü��e, die ihnen zum Grunde liegen, ent-

wicelt werden, damit das Subjective in den�elben
von dem Objectiven, das Conventionelle von.dem

Nothwendigen gehörig ge�chieden und �ie �elb�t be-

richtige werden können.

Anm. Der Ge�chma> i�t ein leitendes oder regulatives Ver-

mögen bei der Beurtheilung fremder Kun�twerke, abcr

auch ein productives Vermögen bei cigenen Schöpfun-
gen; jedo<h wirkt er auh in dem lestern Falle mehr
ein�chränkend, iudem er unter dem, was �ih dem Gei�te
darbietet, cine Auswahl triffe und bloß dasjenige
wählt, was �einem Jdeal am näch�ten kommt.
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$. 41.

Eine andre Seite der Urtheilskraft i� die�e,
daß �ie die Aehnlichkeitenund wech�el�eitigen Bezie-
hungen der Gegen�tände, �elb�t der ver�chiedenartig»
�ten, entde>t und auffaßt. Eine �olche narúrliche
Richéung des Gei�tes, in�ofern �ie niht das Re�ul-
tat des Nachdenkens i�t, �ondern durh die Einbil-

dungskraft ge�teigert, �chnell wie ein unmittelbares

Gefühl wirkt, heißt der Wibß. Er i�t keineswegs
bloß das Vermögen durch überra�chende Vergleichun-
gen und Beziehungen Lachen zu erregen; die�es i�t
nur eine be�ondere Art de��elben. Wiß im All-
gemeinen i�t die Quelle der Allegorien, Metaphern
und Gleichni��e und fann dur<h Vergleichung ver-

�chiedener Gegen�tände, die niht müh�am ge�ucht,
�ondern gefunden �eyn will, zu wichtigen und über-

ra�chenden Re�ultaten in Kün�ten und Wi��en�chaften
führen. Er wird aber �chaal und läppi�h, wenn

er ab�ihtlih und ge�ucht oder auf Aehnlichkeitenge-
richtet i�t, welche die Einbildungskraft nicht in-

cere��iren.

$. ÁÂ2.

Das eutgegenge�eßte Vermögen der Urcheils-
Éraft in das innere We�en der Dinge zu dringen,
die fein�ten Unter�chiede und Unähnlichkeitenzu fin-
den und dadurch das Allgemeine und Ab�tracte auf
zu�tellen, heißt, in�ofern es durch die Einbildungs-
kraft gehoben, als Gefühl und unmittelbare Einge-
bung er�cheint, Schar f�inn. Er geht vorzüglich
auf das Gründliche, auf das innere We�en der

Dinge, auf inten�ive Erweiterung der Erkenntniß-
Müh�am hervorgebrachteBemerkungen über die Un-
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cer�chiede der Dinge, welche zu keinem fúr die Er-

Éenntniß wichtigenZwecke führen, heißen Spi6 fin-
digkeiten oder Subtcilitäten. Diejenige Art
des Scharf�inns, welche die Abhängigkeitver�chiede-
ner Dingevon den�elben Gründen und Ge�ehen er«

for�ht und in �ehr Vieles und �ehr Ver�chiedenes
durch Ableitung de��telben aus wenigen Gründen oder

wohl gar aus einem einzigen Grunde Einheit und

Zu�ammenhang bringt, heißt Tief�inn.

$. 43.

Dasjenige Verhältniß der Einbildungskraft, wo-

durch dem Gei�te bei jeder Operation oder Aeuße-
xung unge�ucht und gleich�am �pielend eine Menge
belebender , auffallender, Jntere��e erwe>ender Vor-

Fellungen , Vergleihungen und Bilder zugeführt
erdee heißt Gei�t, und ein Men�ch oder eine

Schrift, in welcher die�e Eigen�chaft �i<h zeigt,
gei�treich.Er hat die mei�te Aehnlichkeitmit dem

Wigs, i� aber von weiterm Umfange, indem er auch
den Ge�chmack und Scharf�inn umfaßt. Die Eigen-
�chaft einer gei�treichen Schrift i�t, daß �ie die Ne-
benideen nicht um�tändlich ausführt, �ondern an-

�pruchlos, aber in be�timmten Umri��en hinwirft und

dadurch dem Le�er Veranla��ung gibt, �elb�t eigne
Jdeen und An�ichten in �ich zu entwiceln und die

gegebenen auszufuhren,

d. 44.

Alle die�e ver�chiedenen Acu��erungen des Gei-

�tes kônnen zwar dur< Studium und Uebung ent-

wicelt und ausgebildet werden , �ind aber ihrem ei-

gentlichenWe�en nah Gaben der Natur, die man
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mit einem Worte Talente nennt. „Denn mit. die-

�em Namen bezeichnetman überhaupt. jede natúr-

lihe Fähigkeit, und �o gibt es au�tr: den vorher-
genaunten noh ein Talent der Beobahtung, wel-

ches die unter�cheidenden Merkmale. einer Sache
�chnell, flar und be�timmt aufnimmt, und eben�o
wiedergibt, ein Talent der Vorherfehung, oder die

Fähigkeit, nah der Analogie des Ge�chehenen auh
das Künftige vorherzube�timmen, welche �ih auf
Vergleichungund Schlú��e gründet;: die aber �elb�t
nicht ins Bewußt�eyn. kommen; endlih ein prafktis
�ches Talent, oder die Fähigkeit, die gün�tigen Aus

genblicfe oder die befördernden: Nebenum�tändeleicht
zu entde>en und zu benußen. Son�k- nennt man

Talent überhaupt die naturliche Fähigkeit, niht nur

das Gegebene leicht aufzufa��en,  �ih anzueignen und

zu verarbeiten, �ondern auh zu eignen neuen An-

fihten und Re�ultaten zu benußen. Gewöhnlich i�
das Talent nur zu einzelnen Aeu��erungen des Geiz

�es gecignet: wer mathemati�ches Talentbe�ißt, ent»

behrctoft das Talent zur Erlernung der Sprachen
und umgekehrt, �owie es Men�chen von großem mu-

�ikali�chen Talent gegeben hat, die dagegen kein Tas
lent zu Wi��en�chaften hatten, Mur �ehr �elten: �ind
die Fáâlle, wo Jemand zu mehrern Fächern Talent

zeigt. Man unter�cheidet noh einen guten Kopf,
worunter man die Fähigkeit ver�teht, �ich durch Un-

terricht und Nachdenken viele gründliche Kenntni��e
ver�chiedener Art oder in einigen Arten erwerben
zu konnen.

$. 45.

Dcr höch�te Grad der Wirk�amkeit der Gei-

�teskráfre heißt das Genie, oder die narúrliche Fâ-
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higkeit, eine Idee in ihrer we�entlichen Ge�talt auf-
zufa��en und darzu�tellen. An�tatt daß das Talent

Unterricht zuläßt oder voraus�cbk, �o i�t dagegen
Genie die. Túchtigkeit zu erfinden, indem es �owohl
den Stoff als... die Form aus �ih �elb�t nimmt.

An�tatt daß das Talent auch wohl Einzelnes von

großer Vollkommenheithervorbringt, �o �cha}�t da-

gegen das Genie ein großes und in An�ehung �einer
Theilezu�ammen�timmendes Ganzes, nicht bloßBruch-
�túcfe oder einzelne vortreffliche zu einem Ganzen
brauchbare Theile. An�tatt daß mehrere Men�chen
von Talent Gleiches oder Achnliches hervorbringen,
fo. tragen dagegen die Erzeugni��e des Genies das

eigenthümlicheGepräge des Erfinders, und was das

Genie unvollendet hinterließ, hat noh nie von eis

nem andern noch �o großen Gei�te ausgeführt wer-

den fónnen. Außerdem �ind die Producte des Ge-

nies Mu�ter für. die Nachahmung, zugleich aber,
wie die Producte der Natur, für die Nachahmung
unerreichbar. .Das Genie befolgt ebenfallsRegeln,
allein �olhe Regeln, die in der Jdee des Kun�t-
werks und der ur�prünglichen Natur des Gei�tes fe�t
gegründet �ind, �o daß der Men�ch �elb�t unwill-

kfürlih ihnen folge. Das Genie zeigt �ich aus�chließ-
lich in denjenigenFächern ,

die �ich auf die ur�prüng-
liche Kraft des Gei�tes gründen, al�o in den �<{<öó-
nen Kün�ten , als Dichtkun�t, Malerei :c., und in

den mathemati�chenWi��en�chaften, niht in den em-

piri�chen Kenntni��en, die zwar Wiß, Scharf�inn,
Combinationsgabe, Gei�t, aber da ihr Stoff nicht
aus dem Jnnern ge�chöpft werden kann, fein Er-

�inden zula��en.
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Von dem Gefühlsvermögen.

$. 46.

Gefúhl i�t das unmittelbare Bewußt�eyn des

angenehmen oder unangenehmenEindrucks (der Lu�t
oder Unku�t), den die Vor�tellung eines Gegen�tan-
des in ‘der Seele hervorbringt, oder das Auffa��en
der Beziehung eines Gegen�tandes oder einer Vor-

�tellung auf den âu�ern oder den innern Sinn. Die

u�t und Unlu�t befindet �ich nicht in dei Gegen-
�tänden, �ondecn in dem fühlenden Subjecte; dies

Gefühl enthäle al�o feine Erkenntniß- oder Bezie-
hung auf etwas Objectivés, und es wird nie als
eine Eigen�chaft des Gegen�tandes, �ondern als ein

eigner Zu�tand des Subjects betrachtet. Daher i�t
das Gefühl auh bei ver�chiedenen Subjecten und
�elb�t bei einem und dem�elben Subjecté zu ver�chie-
denen Zeiten ver�chieden, kann al�o Andern nicht
mitgetheilt und ange�onnen werden. Es i�t bloß �inn-
lih, und hat �o wenig Gemein�chaft mit dem Ver-

�tande, daß es ver�chwindet, wenn es in Vor�tel
lungen und Begriffe, als �eine Be�tandtheile, auf-
gelö�t wird. Das Gefühl i� de�to lebhafter, je leb-

hafter die Vor�tellung von dem Gegen�tande und �ei-
ner Beziehung auf das Subject i�t; daher hängc
die Lebhaftigkeit des Gefühls von der Stärke der

Einbildungskraft ab.

$: 47.

Das Gefühl der Lu�t ent�teht durch: das Ynne-
werden der ungehinderten Thätigkeit un�erer eigen-
thümlichen,phy�i�chen oder gei�tigen Kräfte und der

Beförderung die�er Thätigkeit, das der Unlu�t aus

dem Bewußt�eyn der Hemmung, Störung und Be-
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�chränkung de��elben. Beide Gefühle wech�eln un-

aufhörlih bei dem Men�chen: das Gefühl der Un-

lu�t treibt uns, un�ern gegenwärtigenZu�tand zu
verla��en, und �pornt uns zur Thätigkeit, .und das

Bewußt�eyn von dem Heraustreten aus einem unan-

genehmen Zu�tande gewährt �chon ein, wiewohl nur

negatives, Vergnúgen; daher �ind die Neuheit, der

Wech�el, der Contra�t und die Steigerung der Em-

pfindungen ($--27.) vorzüglich geeiguet, das Spiel
der Gefühle zu befördern und Wohlgefallenhervor-
zubringen, weil �ie un�re Kraft und Thätigkeit vor-

züglichins Bewußt�eyn bringen, Ein ununcterbro-

chen fortdauerndes, gleihförmiges Vergnügen würde

durch den Mangel des Wech�els ermúden und wie-

der ein Gefühl der Unlu�t hervorbringen, da hinge-
gen der �chnelle und häufige Wech�el bei dem Ge-

fühle den im; Ganzenangenehmen-Zu�tand begründet.
Daher das Angenehme des Spiels, �owie der Schau-
�piele, wegen des Wech�els contra�tirender Empfin-
dungen. Die Bemerkung des Mangels an die�em
Wech�el, al�o an Empfindungen, die �ich einander
durch den Contra�t heben, oder Ueber�ácttigung, die
feine Steigerung mehr zuläßt, bewirkt die Lange-
weile, gleih�am einen negativen Schmerz, der eben-

falls zur Thätigkeitantreibt, aber nur bei Men�chen
�tattfindet, die an irgend eine �innliche oder gei�tige
Thätigkeit gewöhnt �ind, Je �chneller und häufiger
der: Wech�el contra�tirender Empfindungen i�, die
der Men�ch in einem ZJeitpunct gehabt hat, de�to
kürzer wird ihm die Zeit. Ein Weg �cheint de�to
kürzer, je mehr und abwech�elndereGegen�tände man

auf dem�elben ge�ehenhac.
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6. 48.

Das Gefühl i� etwas ganz Einfaches,das �ich
nicht in �eine einzelnenTheile zerlegenläßt, Das

was man gemi�chteGefühle‘nennt , �nd nur ver�chie-
dene Gefühle, deren ver�chiedene Zeitpuncte aber

wegen der Schnelligkeit, womit �ie abwech�eln und

in einander úberfließen, nicht bemerktwerden, ‘Denn

Lu�t und Unlu�t �chließen einander rech�el�éitig aus,
und fônnen al�o nie in einem und den�elben. Augen-
bli nebeneinander be�tehen.

$. 49:

‘Das' We�en‘des Gefühlsberuht auf dem inni-

gen Hingeben an dba��elbe“öhne Reflexiondarúber,
Es wird ge�chwächt,wenn es analy�irt und ‘in Vor-

ftellungen aufgelö�twird. Daher ‘braucht‘daswah-
re Gefühl wenig Worte, und die wortreiche“Dar-

�tellung eines Gefühls’‘i�t der Beweis, daß es dem

Gefühl �elb�t an Jnnigkeit und Wahrheit fehlt, Man-

cher Schmerzi� �o heftig, daß er das Gemüth und

den Ver�tand zuzerrütken-drdht, und ‘wird er�t ge-
lindert, wenn er �ich äu�érn kann, Daher treibt die

Natar bei dem tief�ten ‘Schmerz und der innig�ten
Freude den Men�chen‘an, �eine Gefühle zu äu�ern,
und beide dadurchzu mäßigen, bei der Freude auch,
weil der Men�ch die Gefühle der�elben gern in der

Erinnerung wiederholtund in den bei Andern erreg-

tent’gleïhge�timmten Gefühlen�eine eignen wieder zu
‘erkennen glaube.

$. 50.

Die Gefühle werden eingetheilt nah den Kräf-
ren des Men�chen , die den Gegen�tand und die Ver-
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anla��ung darzu geben, Jn die�er Rück�icht �ind die

Gefühle

4) körperlihe, wo dann diejenigen Gegen�tände,
deren Eindruck der körperlichen Be�chaffenheit
des Subjects im Ganzen oder in einzelnen
Theilen angeme��en i�t, angenehm, und im

Gegenthei! unangenehm genannt werden,

Jhnen �ind entgegenge�eßt

2) die gei�tigen Gefühle, in�ofern �ie auf dem

Eindrucke beruhen, welchendie Gegen�tände auf
die ver�cziedenen Kräfte des Gei�tes machen.
a, Ae�theti�ches Gefühl, d. h. Wohlgefallen
oder Mißfallen an den. Werken der �chônen
Kun�t, in�ofern die�e den ur�prünglichen Ge-

�eßen der Einbildungsfkraftangeme��en �ind, in
welcher Rück�icht�ie ‘auch“Gefühle der Einbil-

dungsfraft genannt werden können, Hiervon
i�t zu unter�cheiden dasjenige ä�theti�che Gefühl,
unter wèlhem man die Beurtheilung eines

Kun�twerkes ver�teht, deren Gründe in dem

Augenbli> des Beurtheilens niht im Bewußt-
�eyn �ind, aber dur<h Nachdenken entwickelt

und zum Bewußt�eyn gebracht, auch audere

Men�chen dadurch. zu ähnlichenUrtheilen ver-

anlaßt werden können. S. $. 35. Anm. Dies

leßtére heißt nur uneigentlichGefühl, beide aber

�ind nothwendigmit einander verbunden, und

aus der gefühlsähnlihen Beurtheilung eines
Kun�twerks folgt unmittelbar das Wohlgefallen
oder Mißfallen an dem�elben. b, Andere Ge-

gen�tände bewirken ein angenehmes oder unan-

genehmes Gefühl, weil �ie mit der ur�prüngli-
chen Natur des Erkenntnißvermögens, den Re-

geln des Denkens und überhaupt des Ver�tan-
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des úberein�timmen, die man daher anchintel-
lectuelle Gefühle nennt. Von der Art i�
die Freude úber die Entde>ung einer. Wahrheit,
die Auflô�ung eines Zweifels, Ver�chieden hier-
von i� das �ogenannte Wahrheitsgefühl, d. h.
die gleich�am durch eine unmittelbare Wahrneh-
mung eingegebeneBeurtheilung einer Wahrheit,
deren Gründe in dem Augenbli> ebenfalls nicht
in das Bewußt�eyn kommen , aber durch Nach-
denken entwickelt und deutlich gemacht werden

fônnen. c. Eben�o erwe>c die Ueberein�timmung
eines Gegen�tandes oder einer Vor�tellung mic

un�ern Neigungen und Wün�chen angenehme,und

deren Wider�treit unangenehme Gefühle. a) Von
einer niedern Art i�t das Gefühl, wenn die Vor=

�tellung mit un�ern �innlichen Trieben und Nei-

gungen überein�timmt, wohin gtoßentheils die

Freuden oder Schmerzen der Erinnerung, das

Vergnügen bei erdichtetenGegen�tänden und La-

gen gehört, welches durch die Einbildungskraft
vermittelt wird. 6) Allein auh Vor�tellungen, die

mit der morali�chen Natur des Men�chen über-

ein�timmen , erregen: �owohl, wenn der Gegen-
�tand wirklich i�t, als auh, wenn er nur ge-

‘dacht. wird, angenehme Gefühle. Dahin gehört
die innere Zufriedenheit und der Seelenfrieden
bei Betrachtungen einzelner guter Handlungen
und des ganzen �ittlichen Lebenswandels, �owie
die Reue úber unrechte und un�ittlihe Handlungen
und die �ogenannten Gewi��ensbi��e, ferner das

Gefühl der Selb�tachtung, das angenehme Ge-

fühl bei der Bemerkung, daß andere Men�chen
von un�ern, nicht äu�ern, �ondern innern guten
Eigen�chaften eine vortheilhafteMeinung hegen,
oder das Ehrgefühl. Andern Theilsent�tehen
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�olche Gefühle. auh bei der Betrachtung des

Schicf�als und der tage Anderer, wenn die�e
mit der Nacur der�elben als fühlender We�en,
oder als Men�chen überein�timmen, oder ihr wi-

der�treiten: Gefühle, welche �ich auf das dem

Men�chen naturliche Wohlwollen gegen Andere

gründen; ferner, Freude über das Gelingen des

Guéen au��er uns, es �ey durch uns �elb�t bewirkt,
oder durh Andere, und Schmerz über die fehlge-
chlagenen Erwartungen, die Jdee des Guten in

der Au��enwelt reali�irt zu �ehen, und über vereitelte

edle Plane. Die�e Gefühle �ind wohlzu unter�chei-
den von der gleichfallsals Gefühl er�cheinenden
Beurtheilung de��en, was man in eignen und An-
derer Handlungen Morali�ches entde>t, welches
man das morali�che Gefühl nennt ($. 35.

Anm.); die�es kann entwicfelt und auf Begriffe zu-

rúckgebracht,Andern mitgetheilt, und die�e von der

Richtigkeitde��elben Überzeugtwerden, an�tatt daß
das eigentlicheGefühl des Angenehmenoder Unans-

genehmenauchbei die�en Gegen�tänden nicht allen,
�ondern nur denjenigen mitgetheilt werden fann,
die mit uns in die�er Rüf�icht gleichge�timmt �ind.
Allein jene als Gefühler�cheinendeBeurtheilung
des Sictlichguten i�t die nothwendigeGrundlage
des eigentlichenGefühls.

Anm. Die Gefühle können auh na< ihrem Verhältniß
zu der Thätigkeit des Men�chen ceingerhcilewerden:

denn entweder regen �ie die Thätigkeit des Men�chen
�tärker auf, wie der Aerger und Zorn (räú�tige
Gefühle); oder �ie �pannen die Kraft des Men-

�chen ab, wie die Trauer , Wehmuth (�chmelzende
oder leidende Gefühle); einige haben bcide Wirkun-

gen, je nachdem das Temperament eines Men�chen
ihn zur Thätigkeit oder Unthätigkeit aufgelegt macht,
wie das Mitleiden, auch in manchen Fällen die Furcht.
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Die bloß �innlichen Gefühle, �owohl die $. 50. 1.,

als auch ebenda� c. a. erregen das Begehren und Bes

�treben na< ihrem Be�ig dur< die Vor�tellung des

von die�em zu erwartenden Vortheiles oder Genu��es.
Dagegen i�t bei 2. a. c. d., wenn die�e Gefähle rein

�ind, die Vor�tellung von den aus der Sache zu erwar-

tenden Vortheilen immer ausge�chlo��en.

$. 51.

Ein un�re �innlihe Natur und deren Bedürf-
ni��e betreffendes Gefühl, das �o �tark wird, daß es

in dem Augenblicke die Fa��ung des Gemüthes und

die Be�onnenheit mehr oder weniger aufhebt, heißt
ein Affect. Die Aufhebung der Be�onnenheit be-

wirft, daß der Men�ch in dem Augenbli> unfähig
wird, das Gefühl in �einem Verhältniß zu dem

ganzen Zu�tande des Subjects und zu dem Werthe
der Dinge zu betrachten, und die für das augenblick-
lihe Gefühl angeme��enen Maßregeln zu ergreifen.
Ein A�ect i�t immer vorübergehend: was er nicht
in der Ge�chwindigkeit thut, das thut er gar niht;
er i�t aber ver�chiedener Grade der Stärke fähig,
oft �o, daß er tódtend wirft. Wer �ih �einen
Gefühlen und den ihnen ent�prechenden A�ecten oft
überläßt, bringt in �ih einen Hang zu �olchen Ge-

mücths�timmungen hervor. Um �olche A�ecten immer

mehr zu vermeiden, muß man die Um�tände ver-

meiden, wodurch die ihnen analogen Gefühle leicht
erwe>t werdén, und muß in ruhigen Augenblicfen
�ich dur<h Ueberlegung und Nachdenken gegen die
Eindrúe der�elben zu �tärken �uchen. A�ectlo�ig-
keit durch die Herr�chaft der Vernunft hervorgebracht,
heißt Apathie, als Naturgabe und Folge des

Temperaments Phlegma-
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$. 52.

An�tatt daß die A�ecten �ih nur auf per�ón-
liche Vortheile und Nacheheile beziehen, gelangen
dagegen die Gefühle für das Wahre, Schöne, Sitt-

lichgute und für die Religion, als Glaube an eine

morali�he Weltregierung, zu einer �olhen Stärke,
daß �ie die Thâtigkeit eben �o aufregen, wie die

A�ectenz ohne jedoh die Be�onnenheit zu unter-

drücken. Man nennt die�e Gefühle, wenn �ie zu

einem �olchen Grade der Stärke gelangt �ind, Bes-

gei�terung und Enthu�iasmus; Begei�terung,
wenn das Gefühl vorübergehend, Encthu�iasmus,
wenn es mehr anhaltend i�t. Beide machen den

Men�chen fähig, die größte Thâtigkeitund Kraft-
an�trengung zu àâu�ern, und ohne Begei�terung und

Enthu�iasmus i�t nie von den Men�chen etwas Gro-

ßes oder Heilbringendes angefangen oder ausgeführt
worden. Sie erheben den Men�chen über alle Rúf-

�ichten auf die Forderungen der �innlichen Selb�t-
liebe, und machen ihn fähig und geneigt, das, was

ihm �on�t das Lieb�te i�t, der Jdee des Wahren
und Sittlichguten aufzuopfern. Wer�chieden i� die

Schwärmerei, welche in einem Schwelgen in dun-

keln Gefühlen be�teht und ein blindes und unbe�on-
nenes Handeln nach �olchen Gefühlen bewirkt; die�e
�cheut das Licht des Ver�tandes und wei�t alle Aufs
hellung und Berichtigung der Begriffe zurü>, an-

�tatt daß die wahre Begei�terung de�to anhaltender
und kräftiger wird, je deutlicher die Beziehung der

Gefühle auf die Vernunft einge�ehen worden i�t.

Aum. Mit den Gefühlen, namentlih den morali�chen,
�ehr nahe verwandt �ind Liebe und Freund�chaft.
Beide gründen �ih, wie die eigentlihcn Gefühle, auf
das Jnnewerden des angenehmen oder unangenchmen
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Eindru>ks, den cin Gegen�tand, elne Per�onauf das füh-
lende Subject machtz beidela��en �i< �o wenig, wie
die cigentlichen“Gefühle,auf deutliche Begriffe zurü>-
fähren und Andern mittheilen, in denen nicht eine na-

târlihe Empfänglichkeit dafür vorhanden i�t. Allein �ile
�ind niht �owohl, wie die Gefühle, -augenbli>liche und

vorübergehende Regungen, als vielmehr fortdauernde
und fe�thaftende, auf Gefühle �ich gründende, Zu�tände
oder Stimmungen der Seele. Daß �ie morali�cher Art

�ind, erhellt daraus, daß die áchte Liebe und die wahre
Freund�chaft niht �owohl auf eignen Genuß, als auf
das Wohl des geliebtenGegen�tandes, �elb�t mit cignex
Aufopferung, gehen; daher die Achtung, die man der

ächten Liebe und der währen Freund�chaft bewei�t. —

Liebe hat ver�chiedne Stufen und kann von dem bloß
�innlihen Triebe erhoben" uindvetédelt werden. Die

niedrig�te Art i�t dle Ge�chlechtsliebe , ‘die, in�ofern �ie
bloß. auf dix Befriedigung eines thieri�hen Tricbes

geht, káum den Namen Liebe verdient; etwas veredelt
wird �ie, wenn auf ihre Erregung und gufdie ‘Wahl
des zu genießendenGegen�tändesder Sinifür äu�eré
Schöhheit, das ä�theti�he Gefühl, Einfluß hät; ám

edel�ten aber i� �ie, wenn �ie durch den Sinn für die gei-
�tigen und morali�chen Volllommcnheiten ciner andern

Per�on be�timme wird. Jhrem Ur�prunge nah höher
�tehen die naturlihen Regungen der Eltern - und Ge»

�chwi�terliebe, �o wic -die kindliche Licbei welche alle
niht auf Genuß gehen, �ondern ihre ‘voll�te Befrie-
digung darin finden; dáßdurchGefälligkeitenund Dien�t-
lei�tungen und andre Bewei�e der ‘cignen.Ge�innung itt

dem geliebten Gegen�tande angenehme Gefähle.-erregt
werden. Sie gränden �ich, �o wie die Vaterlandsliebe,
zuer�t wohl nur auf Gewohnheit, auf die -unmerkli
áber niáchtig wirkende und immer tiefer wurzelnde An/
hänglichkeit an bekannte Per�otien, Gégenftändeund

Umgebungen, werden abcr durch die Vor�tellung von dem

geno��enen Guten, dur< Dankbarkeit, erhdht und vere

edelc, kdnnen jedochnie durch �olche Betrachtungenallein
als Gefühle erzeugt, obgleichcine die�en Gefühlenanaloge
äu�ere Handlungswei�ebewirkt werden. Anchals cine

bloßdurchGewohnheitbe�timmte Rettungbringtdie�eArt

von Liebe bei dém Betrachtenden:Wohlgefaüen.hervor,
4
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weil �ie ein des Gefühls und des Los�agens von blo�;
cigennükigen Zwecken fähiges Herz verräth, an�tatt da
der Mangel an ciner �olchen Liebe mit Verachtung und

�elb�t mit Ab�cheu crfüllt. — Freund�chaft unter�cheidet
�ich dadur<h von der Licbe, daß �ie größtentheils nur

unter Per�onen de��elben Ge�chlech(s �tatt findet und

allen �innlihen Genuß ané�chließe. Sie wird erzeugt
dur< Gleichheit nicht dex Erkenntni��e , An�ichten und

Be�chäftigungen, �ondern des Gefäühls- und Begchrungs-
vermögens.

$. 53.

Von dem Begehrungsverm cn.

Das Begehrungsvermögen i�t das Vermögen,
�eine Kraft oder Thätigkeit durch die Vor�tellung
von etwas Zukünftigem, als möglicherWirkuug die-

�er Thätigkeit, zufolge des mit die�en Vor�tellungen
verbundenen Gefühls von Lu�t oder Unlu�t, �elb�t zu

be�timmen. Der Men�ch begehrt dasjenige oder �ucht
dasjenigewirklich zu machen, de��en Vor�tellung für
ihn mic einem angenehmen Gefühle verbunden i�t;
das Gegentheil i�t das Verab�cheuen. Der Gegen-
�tand des Begehrens bezieht �ih entweder auf den

körperlichenoder gei�tigen Zu�tand des begehrenden
Subjects, oder gründet �ih auf eine Vor�tellung des

Gei�tes, be�onders der Vernunft. Jn dem er�tern Falle
i�t das Begehren immer eigennúkig oder egoi�ti�ch,
und �teht unter dem Einflu��e der Sinnlichkeit oder

des die Vorkthéilebere<hnendenVer�tandes. Dann

heißt das Begehrungsvermögendas untere. Das
obere Begehrung8vermögen dagegen wird be�timmt
durch Vor�tellungen der Vernunft, dur<h das, was

der Men�ch als wahr, �chôn und gut erkannt hat,
und i� uneigennüßbig,berück�ichtigtniht die Vor-

theile„die aus der Verwirklichung-die�er Jdeen für
den Men�chen-ent�tehenkönnen, Das Begehrungs-
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vermögen unter dem Einflu��e der Sinnlichkeit geht
bloß auf körperliche und �innliche Genü��e, und i�t
nicht tadelnswerth, �o lange es durchdas von der

Vernunft ge�eßte Maß-be�chränktwird. Der Ver-

�tand dagegen, als Richt�chnur des Begehrens, be-

rücf�ichtigt die Verhältni��e, in welche der Men�ch
durch Befriedigung �eines Begehrens gegen �eine
Umgebungen ge�eßt wird, die Vortheile und Nach«
theile, die ihm aus der Schäßung anderer Men�chen,
aus der dadurh zu erwerbenden Ehre erwach�en
können. Ein �olches Begehren i�t zwar Sache der

Klugheit, hat aber keinen morali�chen Werth, und

verfehlt �elb�t �einen Zwe, wenn andere Men�chen
die Triebfedern die�es Handelns fernen lexuen,

$. 54.

Die bloße innere Nöôthigungzum Genießen
oder zur Bemächtigung eines Gegen�tandes, ohne
deutlihe und be�timmte Vor�tellung de��elben, heißt
Trieb; als bloß phy�i�che, leidende Be�timmung,
ohne Vor�tellung de��en, was man begehrt, Yn-
�tinctz wenn der Trieb mit einex natürlichen, aus

feiner Uebung ent�tandenen Fähigkeit verbunden i�t,
das, was zur Befriedigung des Triebes gehört, mit

Vollkommenheitzu Stande zu bringen, heißt Kun�-
trieb. Das auf einen be�timmten Gegen�tand ge-

richtete und von Vor�tellungen begleitete �innliche
Begehren heißt Begierde. Das Begehren über-

haupt, be�onders nah dem, was er�t in der Zu-
kunft erreichbar i�t, Verlangen, und im höhern
Grade Sehnenuz eine zur Gewohnheit gewordene
und als Regel des Verhaltens dienende Begierde
heißt Neigung, wovon der Hang ein höherer
Grad i�t. Das Streben nach eiucm Gegen�tande,

4
ö
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aber ohne Thätigkeit, ihn zu erwerben, heißt ein

Wun�ch, und wenn er Gegen�tand einer Jdee der

Vernunft i�t, de��en Erreichung man aber für un-

möglichhält, ein frommer Wun �ch.

$. 55.

Der eigentliche Gegen�tand der Begierde i� im-
mer ein äu�erer oder innerer Zu�tand des Subjects,
oder die Befriedigung eines �ubjectiven Bedürfni��es,
niche ein Object �elb, Die Erreichung de��elben
Objects der Begierde, z: B. der Ehre, befriedigt
den Einen mehr, den Andern weniger, weil bei dem

Einen das �ubjective Bedürfniß �tärker i�t, als bei
dem Andern. Auch la��en �i<h Güter der einen

Cla��e nicht durch die der andern er�eßen, wie z. B.

dem Ehrbegierigen der Verlu�t der Ehre nicht durch
Genü��e des -Gaumens vergütet wird. Die Begier-
den werden ver�tärkt, theils wenn Schwierigkeiten
in den Weg treten, die jedoch nicht unüberwindlich
�cheinen und bei deren Ueberwindungdas Bewußt-
�eyn eigner Krafcanwendung �elb�t Vergnügen ge-

wáhrt (nitimur in Vetitum), theils jemehr wir �ie
un�erer eignen Kraft, ohne Zula��ung des Zufalls,
zu�chreiben können.

$. 56.
Neigungen, die �ich des Gemüthes �o bemäch-

tigt haben, daß alle Gei�tesfräfte den Zwecken der-

�elben dienen, heißen Leiden�chaften. Sie �ind
mit Ueberlegung der zur Erreihung des Zweckes
tauglichenMittel, al�o mic Be�onnenheit verbunden,
an�tatt daß der A�ect ($. 51.) die Be�onnenheit
aufhebt, und ws ih fein Nachdenken über das
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Verhältniß der Mittel zum Zwecke findet, wie bei

dem Thiere oder Kinde, da i�t auch keine Leiden-

�chafe vorhanden. Gleichwohl machen die Leiden-
�chaften den Men�chen blind, d, h. �ie machen, daß
er alle andere Vortheile und Zwecke au��er Acht
läßt, wenn er nur das Hauptziel �eines Strebens
erreiche, Die�e Leiden�chaften beherr�chen oft den

Men�chen �o �ehr, daß er ihr Sclav i�t, ungeachtet
er das Nachtheiligeihrer Befriedigung ein�ieht; �ie
�hwächen den Einfluß des Pflichtgefühls und verz

leiten zu Verbrechen und Schandthaten. So i� al�o
der Men�ch unter ihrer Herr�chaft der Willkür und

der morali�chen Freiheit beraubt, Daher �ind Lei-

den�chaften fortdauernde und immer tiefer rourzelnde
Uebel , an�tatt daß der A�ect ein vorübergehender
Zu�tand des Gemüths i�t,

$. 57

Die Neigungen und Leiden�chaften be�chränken
�ich 1) entweder auf das Subject, und haben bloß
�innlichen Genuß zum Zweck. (Genuß�ucht, wovon

Arten. �ind: Eß�ucht, Trink�ucht, Wollü�tigkeit, Vers
gnügungs�ucht [Spiel�ucht], welche als Leiden�chaften
zer�tórend auf Körper und Gei�t wirken.) 2) Oder

�ie: gehen niht auf wirklichen Genuß, �ondern nur

auf die Mittel des Genu��es, be�onders das Geld,
wo dann die leiden�chaftliche Begierde nah dem
Be�iße der Dinge, welche Mittel des Wohllebens
�ind, die Hab�ucht, dagegen das leiden�chaftliche
Streben nah der Erhaltung des Erworbenen Geiz
genannt wird. Die lehtere Leiden�chaft be�onders
i�t nie auszurotten, �ondern nimmt �elb�t mit den

Jahren zu, jemehr die Be�orgniß: um das gute
Auskommen in der Zukunfezunimmt. Beide Cla�-
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�en der Nêigungen und Leiden�chaften�ind bloß inn-
tih und keiner Veredlung ‘fähig. 3) Andere MNei-

gungén beziehenfich auf das Verhältniß des Sub-

�ects zu andern Men�chen; �ie �ind ebenfalls �inn-
lich, �ind aber. einer Veredlung fähig, je nachdem
�ie unter dem-Einflu��e des Ver�tandes, oder des durch
die Vernunft gegebenen Moralge�eßes �tehen. Hier-
her gehörtvorzüglichdie Selb�tliebe, oder das Be-

�treben , einen �einer Natur angeme��enen Zu�tand des

Lebens zu erreichen und zu erhalten. Die�e i�t in

der Natur eines jeden We�éns gegründet und i�
an und fúe �ich nicht tadélnswerth, wird aber ver-

werflich, rvenn �ie bloß durch die Begierde nach eig-
nem Wohl�eynbk�timmt wird 'und mik einer fal�chen
Vor�tellung von den Vollkömmenheitender eignen
Per�on verbunden i� (Eigenliebe), oder, wenn �ie
den Men�chen veranlaßt, nichts zu thun, was einige
An�trengung oder Aufopferung erfordert, ohne daß
eigner Vortheil damit verbunden i�t (Eigennügigfkeit).
Die�e Neigungen �nd vorzüglichherr�chend, wo das

Gemüth des Men�chen unterdemEinflu��e des Ver-

�tandes , öder der die Vortheile berechnendenKlugs
heit �teht. Sie können aber auch zueinev:leiden-
�chaftlichen Heftigkeit ge�teigert werden, wenn der

Men�ch es �ih zum Grund�aß macht, alle anderè

Men�chen bloß als Mittel zu �einen Zwefen zu bet

handeln und ihnen nur in�ofern einen Werth beizu-
legen, als fie zur Erreichung �einer Wün�che und

Neigungen dienen können (Selb�t�ucht, Egoismus).
Diefe geht ihrer Natur nah auf die Vernichtung
âller ge�ell�chaftlichen Verhältni��e. J�� dagegen die

Selb�tliebe durch die Vor�tellung von den Pflichten
gegen Andere, �owie von dem Edeln und Großen
in der men�chlichen Natur einge�chränkt, �o dient

�ie zur Erhaltung des Einzelnen und dazu, däß das
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Fntere��e des Ganzen mit denen der Einzeluen in

Ueberein�timmung gebrachtwird,

$. 58.

Ein Zweig der Selb�tliebe i�t der Freiheits -
trieb, welcher ebenfalls von der Natur in jeden
‘Men�chen gelegt i� und ihn treibt, �eine Handlun-
gen bloß nah �einen Neigungen, �einen An�ichten
und Grund�äßen zu be�timmen. Am �tärk�ten wirkt

er, wenn er auf die Erreichung und Erhaltung der-

jenigen Güter gerichtet i�t, welche dem Men�chen
durch die Vernunft �elb�t als Zwecke ge�eßt werden,
nämlich die ge�eßmäßige Be�timmung der -bürger=
lichen und ge�ell�chaftlichen Verhältni��e und die Ge-

wi��ensfreiheit; in welchem ‘Falle er oft zur Be-

aei�terung und zum Enthu�iasmüs ($. 52.)
ge�teigert wird. Die�er Freiheitstriebkann aber auch
den Charakter der Leiden�chaft annehmen, wenu er

einen blinden Ab�cheu gegen alle Ein�chränkungender

eignen Willkür durch vernünftige Ge�eße, oder durch
‘dle Regeln der Klugheit hervorbringt ,

oder wenn der

Men�ch auch in der bürgerlichen Ge�ell�chaft alle Un-

terordnung unter Obere �o �ehr flieht, daßer �ich allen

Ge�chäften für das Be�te des Staats zu entziehen �ucht.

$. 59.

Im Gegen�aß gegen den Freiheitstrieb �teht das

Be�treben, auf andere Men�chen nicht �owohl durch
{ehre und Vor�tellung, als vielmehr durch eingefldßte
Furcht und Scheu �ih Einfluß zu ver�chaffen und

�ie nah un�ern Ab�ichten zu be�timmen und zu lei-

ten, ein Be�treben, welches, zu einer leiden�chaft-
lichen Höhe getrieben, Herr�ch �ucht heißt. Sie
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wirft dem natürlichen Freiheitstriebebei Andern im-
mer entgegen, �o wie die�er der Herr�ch�uche Anderer
cinen Damm enktgegen�eßt, i�t aber bei einem und

dem�elben Subjecte oft mit dem Freiheitstriebe ver-

bunden, oder aus die�em ent�prungen. Die�es Be-

�treben, Einfluß auf Andere zu erlangen, gründet
�ich auf die -vortheilhafceMeinung, die jemand von

�einen eignen Vorzügen hat, und gehörc in�ofern
mic dem Ehrgeizund Stolz in eine Cla��e,

$. 60.

„Wenn.andere Men�chen eine vortheilhafteMei-

nung von den Vorzügen irgend eines Subjects ha-
ben und die�e Meinung dur<h Handlungen und Re-

den áu�ern, �o heißt dies Ehre. Der Trieb nach
der guten- MeinungAnderer i�t jedem Men�chen von

Natureingepflanzt,Ehrtrieb, Ehrgefühl, Ehr=
liebe; wenn die Vorzúge, durch welche man �ich
Ehre bei Andern erwerbenwill, wahre Vorzüge des

Gei�tes und Herzens �ind, �o dient der Ehrcrieb
dazu, das. Innere: des Men�chen zu veredeln und

ihn zu gemeinnüßigen Unternehmungen, �elb�t mit

eignen Aufopferungen, geneigt zu machen, Daß ei-

gennüßige Beweggründe nicht nothwendigund nicht
immer dem Ehrtriebe zum Grunde liegen, bewei�t
der Werth, den jeder gutgeartete Men�ch auf den

Nachruhm �et. Vielmehr i�t das ächte Ehrgefuühl
vorzüglich.geeignet, den Men�chen über den groben
�innlichen Eigennuß zu erheben. Wenn dagegen die

Vorzúge, dyrch welche man Ehre zu erhalten �ucht,
�ich auf äu�erliche und zufälligeDinge gründen, z. B-.
durch �ein Aeu�eres zu gefallen, durh Reichthum
und Ver�chwendung zu blenden, �o kann auch die�e
Art des Ehrgefühls, wenn �ie durch vernún�tige
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Ueberlegung einge�chränkt i�t, manches Gute bewir-
fen, fann aber auh eben �o oft den. Men�chen im-

mer tiefer in groben �ianlichen Eigennug-�túrzen.
Ein �olches heftiges Streben nah àu�ern Zeichen
der Ehre, als nah demjenigen Gute, welchem alle

andere Güter des Men�chen nôthiges Falls aufge-
opfert werden mü��en, heißt Ehrgeiz, und zu ei-

ner leiden�chafclichenHeftigkeitge�teigert, wobei auch
die Schlechtheitder Mittel nicht mehr geachtetwird,
Ehr�uche. Das Be�treben, dur<h �olche Eigen-
�chaften �ich Ehre zu erwerben, die in den Augen
ver�tändiger Men�chen keinen oder einen nur gerin-
gen Werth haben, heißt Eitelkeit, welche noh
am un�chuldig�ten i�t, wenn �ie �ich ofen kund gibt,
ver�te>é aber dey Men�chen zu Li�t und Betrug ver-

anlaßt.

$. 61.

Von einer andern Seite bewirkt die Vor�tellung
eines Men�chen von der Größe �einer Vorzúge, Bez

�trebungen, die das Gemüth theils veredeln, theils
aber auch erniedrigen. Sind die Vorzúge-,deren

�ich ein Men�ch bewußt i�, in der allgemeinen Na-
tur des Men�chen als morali�chen We�ens begrún-
det, �o heißt die die�em Bewußt�eyn ent�prechende
Ge�innung, wodur<h der Men�ch veranlaßt wird,
nichts zu thun, was die�er morali�hen Natur un-

würdig wäre, Hoch�imnn' oder edler Stolz. Lies

gen den Vor�tellungen von dem eignen Werthe zwar
wirklich Vorzüge zum Grunde, werden die�e aber

fur größer geachtet, als �ie wirklich �ind, oder über-
triebene An�prüche an die Achtung Anderer darauf
gegründet, �o heißt dies Stolz. Wenn aber jenes
Bewußt�ein �ich auf Eigen�chaften gründet„die gar
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feinen währhaften Vorzug des Men�chen autmachen,
oderdie gänzlich fehlen, womit gewöhnlichGering-
{äßung Anderer und das An�innen verbunden i�t,
daß Anderé-ihre Achtung gegen uns dur<h Wegwer-
fung ihrer �elb�t bezeigèn �ollen, �o - heißt die�es
Hochmuth, Wenn der“ Hoch�inn die morali�che
Ge�innúng des Men�chen kräftig unter�tüßkt, �o ver-

dirbe dagegenber Hochmuth-denMen�chen in -�ittli-
cher Rück�icht, indem er die Eigenliebe befördert.
Auch verräth der Hochmüthige immer eine geheime
Niederträchtigkeit,da er Andern nicht an�innen würde,
�ich in Rük�icht auf ihn: zu ‘erniedrigen, wenn er

�ich niht in veränderten Verhältni��en einer gleichen
Erniedrigung fähig hielte. Auch der Stolz kann der

morali�chen Be��erung nachtheilig werden, wenn er

den Men�chen verhindert, �eine Vorzúge auszubilden
und zu vermehren, oder an�tändige Mittel zur Er-

reichung pflichtmäßiger.Zwecke zu gebrauchen, aus

Furcht , daß die�es als Erniedrigung unter Andern

er�cheirien-möchte. Das �icher�ke-Verwahrungsmittel
gegen Stolz und Hochmurh i� die Be�cheiden-
heit, ober die Mäßigung in der Beurtheilung eigner
Vorzúge, welche zugleich für jeden, der ‘nach et-

was Vorzüglichem�trebt, die unentbehrlicheBedin-

gung i�t, die�es Vorzüglichenach und nach zu er-

�treben.

$. 62.

Wenn die�e Neigungen eine gute und eine �{lechte
Seite haben, �o gibt ‘es dagegen auh natúrliche
Gefühle und Meigungen, die dur<h �ich �elb�t die

morali�che Natur des Men�chen unter�tüken und ihm
das Be�treben erleichtern, �ich morali�ch zu vervoll-

fommnen. Von die�er Art i� das natürliche Wohl-
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wollen gegen andere Men�chen , welches �ich in jedem
unverdorbenen Men�chen findet und oft #6 �tark i�t,
daß es die Regungen des Eigennußes und der Ei-

genliede überwiegt. Auf die�es gründet �ich das

Mitgefühl, wodur<h man die tage und Schif�ale
Anderer eben�o mit Wohlgefallen oder Misfallen
empfindet, als wenn es un�ere eigene Lage wäre;
das morali�che Gefühl, das Wohlgefallen oder

Misfallen , das man an den Handlungen: Anderer,
oder den eigenen empfindet, je nachdem �ie ‘mit den

Forderungen der Moral überein�timmen, oder nicht,
und welches: �ich auf das unentwicfelte Bewußt�eyn
der Ge�ese der Vernunft gründet. Eine Att die�es
morali�chen. Gefühls i�t das Gewi��en, ‘oder die

Empfindung der Lu�t oder Unlu�t bei eigenen, der

Moral angeme��enen oder wider�prechenden Hand-
lungen.

$ 63.

Bis jest haben wir nur. das untere Begehrungs-
vermögen betrachtet, das heißt dasjenige, welches
durch Triebe und Neigungen der Men�chen ohne ei-

genes Verdien�t des Handelnden be�timmt wird. Das
obere Begehrungsvermögeni�t dagegen dagsjenige,
welches durh Grund�äbe der Verñunft entweder un-

mittelbar, oder durch deren Erzeugni��e. geleitet wird.

Von dem er�tern zu dem zweiten machen die im

vorigen $. angegebenenGefühleden Uebergang. Die-

�es obere Begehrungsvermögengeht theils auf die

harmoni�cheAusbildung der Gei�teskráfte an und fúr
�ich, ohne einen davon zu hoffendenäu�ern Vortheil
und Gewinn, theils auf die Angeme��enheit der gan-

zen Handlungswei�e zum SicttenFe�eß. Die Hand-
lung8wei�e zufolge des obern Begehrungsvermögens
har drei Stufen:
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4) entweder wird �ie bloß oder vorzuglih durch
die naturlichen, men�chenfreundlihen Gefühle
be�timmt, in welchem Falle man dem Men-

�chen Herzensgúte, ein gutes Herz. zu-

�chreibt. Herzensgütei�t liebenswürdig,allein �ie
i�t eine �ehr un�ichere und ein�eitige Richt�chnur
des Handelns, weil bei allen Gefühlen �ehr viel
von der augenblilichen phy�i�chen-odex gei�tigen
Stimmung abhängt, und, weil jene men�chen-
freundlichen Gefühle �ehr leiht durch. wider-

�treitende Gefühleanderer Art ge�tört oder unter-

drúcft werden können, Eben�o wird oft ein

Grundfaß in abstracto. als wahr erfannt, in

concreto aber überwiegen andere Rück�ichten,
Zuneigung oder Haß,

2) ‘Die zweite Stufe i�, wenn man �i< aus

Grund�aß durch Gefühle keiner Art be�timmen
läßt, �ondern einzig und allein Grund�äßen fol-
gen will, �elb�t wenn die�e den natürlichenNei-
gungen und- Nacturtriebenwider�treiten, Rig o-
rismus, Stoicismus. Die�e Handlungs-
wei�e i�t ehrwurdigund begründetein morali-

�ches Verdien�t, weil �ie die Herr�chaft der Ver-

nunft bewei�t, i�t aber in�ofern zu tadeln, weil

�ie natúrliche Gefühle des Herzens, welche dem

Men�chen niche ohne Zweck gegeben �eyn kôn-

nen, unterdrückt, Jn der Mitte zwi�chen 1.

und 2. liegt

3) die Handlungswei�e, bei welcher die Grund�äße
der Vernunft das Uebergewichtüber die �innli-
chen Triebe und Meigungen haben, und al�o
zwi�chen beiden ein be�tändiger Kampf �tatt fin-
det, der �ih aber zum Vortheil der er�tern ent-

�cheidet, eigentlihe Tugend. Die lebte
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uid höch�te Stufe wäre, wenn die deucliche
Vor�tellung des Ge�eßes und der Grund�äbe
der Vernunft �o ins Gefühl Übergegangenwäre,
daß ihre Befolgung dem Men�chen zum Bes

dúrfniß geworden, und aller Kampf zwi�chen
den �innlichen Neigungen und der Vernunft
aufhörte, welches Heiligkeit des Willens

�eyn würde. Jedoch i� die�e für die Men�chen
faum erreichbar, �ondern fann ihnen nur als

das hôch�te Ziel ihres Strebens vorgehalten
werden

Allgemeine P�ychologie

Von den manni<hfältigenVerhältni��en und Mi�chungen
der Seelenvermögen.

$. 64.

Für das Handeln überhaupt gehört vorzüglich
Stärke oder Fe�tigkeit des Wollens, oder die nach
fe�ten Grundfäßen und freier Ent�chließung be�timmte
Handlungswel�e, Charakter; einen �olchen muß
�ih jeder Men�ch �elb�t geben. Je nachdem die

Grund�äße bloß auf die Beförderung per�önlicher
Vorcheile, - �elb�t zum Nachtheil und Schaden An-=

derer, gerichtet, oder aus den Geboten der Pflicht
abgeleitet �ind und mit ihnen überein�timmen, heiße
der Charakter bóô�e oder gut, Wenn die Vor-
�ähe auf das Glúk und die Wohlfahrt anderer

Men�chen, �elb�t mit eigner Aufopferung,gehen, �o
heißt dér ‘Charakterein großer Charakter. Auf
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die�er Stufe i�t der Charakter in Rück�icht des Ge-

müths dasjenige, was das Genie in Rüúef�ichtdes

Gei�tes i�t, aber von weit höherem Werthe, weil
das Genie immer aus Gaben der Natur be�teht,
den großen Charakter aber Jeder �ich �elb| erringen
muß,der Be�iß de��elben al�o ein Verdien�t i�t.

$. 65.

Das Verhältniß des Gefühls=und Begehrungs-
vermögens, welches größtentheils von der phy�i�chen
Be�chaffenheit abhängt und welches der Men�ch �ich
nicht �elb�t geben kann, heiße Temperament.
Die�e werden �eit Hippokrates und be�onders �eit
Galenus aus den vier Haupt�äften des men�chlichen
Körpers, dem Blute (fanguini�hes Tempera-
ment), der Galle (<oleri�hes Temperament),
der �chwarzen Galle (melancholi�ches Tempera-
ment), und dem Schleime (phlegmati�ches Tem-

perament) abgeleitet und darnach benannt,obgleich
weder die Verwandt�chaft noh der innere Zu�am-
menhang der Gemüthszu�tändemit körperlichenBe-

�chaffenheiten genügend hat bewie�en werden können.

Auch finden �ih die Temperamente in der Wirklich-
keit nie rein und �o, wie �ie in der Theoriedarge�tellt
werden, �ondern �ie �ind immer gemi�cht und gehen
in unendlichenSchattirungen in einander über. Jes
doch finden �ih bei den - ver�chiedenen Men�chen vor-

herr�chendeGemüthsbe�chaffenheiten,die Aehnlichkeit
mit jenen allgemeinenMerkmalen der Temperamente
haben» Bei dem �anguini�chen Temperament i�t teb-

haftigkeitdes’ Gefühls vörherr�chend, �o daß die Em-

pfindung �tark afficirt wird, aber nicht dauerhaft i�t,
daher Neigung zum Wech�el, Leicht�inn und Flatter-
haftigkeit. Dagegen herr�cht beim choleri�chen.Tem-
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perament zwar auch die Empfindung vor, allein o,
daß �ie immer durch die Begriffe des Men�chen von

�einem eignenWerth be�timmt wird; es i� ebenfalls
reizbar, die Empfindungen wurzeln aber beiihm tief
einz daher finden �ich ‘bei ihm vorzüglichdie Leiden-

�chaften. Bei dem melancholi�chenTemperament i�t
der Gei�t grödßtentheilsauf die innern Zu�tände des

Men�chen und auf �ein Verhältniß zur Au��enwelt
gerichtet; der Gei�t kehrt größtentheils in fich�elb�t
zurü>, und nimmt wenig Antheil an den Freuden
des Lebens. Dagegen i� ‘bei dem phlegmati�chen
Tempèrament das Gefühl �ehr {wa<, �o daß ein
�olcher Men�ch an den Schick�alen Anderer wenig
Theil nirnmt, und �eine eignén , glúclichen und un-

glücklichen,Schick�ale mit der größtenRuhe trägt.

$. 66.

Alle jene Seelenvermögen finden �i{< ihrer
Grundlage nach bei jedem Men�chen; allein �ie
�ind bei ver�chiedenenin höch�t ver�chiedenen Gra-
den vörhanden. Sehr �elten �ind die Fälle, wo

nur die ver�chiedenen Erkenntnißkräfte bei einem
und dem�elben Men�chen in völligem Gleichgewichte
�tehen, úünd feine das Uebergewichthat; noch �elte-
ner die, wo das Erkenntnißvermögenim Ganzen
und das Gefühlsvermdgenvon gleicher Stärke �ind.
Die�e ‘Verhältni��e der ver�chiedenen Seelenkräfte
wech�eln be�onders nah den Lebengaltern, dem Ge-
�chleht und den Nationen; allein bei. der unend-

lichen Mannichfaltigkeit der�elben kann nur angege-
ben werden, was gewöhnlich und im Allgemei-
nen �tatt findet.
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$. 67.

Jeder Men�ch durchwandeltin �einem Leben drei

Stufen oder Zeiträume: das Jugend-, Mannes -
und Grei�esalter; und das Jugendalter hat wieder

drei Ab�chnitte: das Kindes-, Knaben - und Jüng-
lingsalter. Das Kind �teht in der Regel unter der

Gewalt �innlicher, augenbli>liher und �chnell wech-
�elnder Eindrücke, bei dem Jüngling hat die Ein-
bildungsfraft das Uebergewicht; jenes hat nur den

augenbli>lichenGenuß vor Augen, die�er das Ein-
wirken auf andere Men�chen und Gegen�tände, aber

größtentheils nah Gebilden der Einbildungskraft,
nach Jdealen, denen oft die Wirklichkeitnicht ent-

�pricht; zur Richt�chnur �eines Handelns dienen dem

Jüngling nicht �owohlGrund�äge, als Gefühle. Das
Mannesalter i� die Periode der Thätigkeit des Ver-

�tandes, der die Verhättni��e berú�ichtigt, und des«

wegen oft den dauernden Vortheil berehnet. Bei
edleren Natyren úbt dann auch die Vernunft ihre
Rechte aus. Jm Grei�esalter erfolgt die Abnahme
der gei�tigen, �o wie der körperlichenKräfte. Uns-

geachtetdie�er Ver�chiedenheitenfinden �ih aber noch
oft Männer, die das Feuer und die Lebhaftigkeit,
und damit auch den Leicht�innund die Schwärmerei
der Jugend, andere, welche die bloß durch Sinnlich-
keit be�timmte Schwächedes Kindes, und dagegen
Grei�e, die die Kraft und Be�onnenheit der männ-

lichen Jahre be�iben,
° |

Ann. Auf ähnlicheWei�e durchlaufetn auh gánze Nátio-
nen und das Men�chenge�chleht im Allgemeinen die�e
drei Stufen, Jedes Volk hat bei �einen er�ten Anfän-
gen �ein Kindesalter, einen Zu�tand, in wel<hem man

no< in neuern Zeiten die Wilden gefunden hac, Dann

ent�teht und verbreitet �ich der Gei�t der Thatkraft,
aber einer �olchen, dic niht �owohl das Nüsliche als
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das Glänzende und Auszeichnende, den Ruhm berük-

„�ichtigt- wie in der Heroenzeit des alten Griechenlan-
des und der Ritterzeit des neuern Europa, von wel-
cher die Kreuzzüge nur eine einzelneEr�cheinung �ind.
Die�es i�t das Jünglingsalter ciner Nation, in welcher
vorzüglih die Kän�te der Einbildungekraft , die Dicht-
kun�t, be�onders diejenigen Gattungen der�elben, welche
die Verherrlichung der Großthaten der Nation oder den

Ausdru> der Gefühle zum Zwe haben, in ihrer ers
�ten Fri�che, d. h. wie �le àâus der Lage und den Ver-
hältni��en der Nation von �elb�t hervorgehen, blühen.
Die Röômer wurden durch die Einwirkung fremder Sitte
um die�e Jugendzeit betrogen; wix finden �ie �chon in

alten. Zeiten in der Periode des Ver�tandes oder dem

Mannesalter, vorzüglich die politi�chen Verhältni��e bes
rl'échnend, aber auh mit der Fe�tigkeit in Verfolgung
vorge�eßter Zwe>ke, und mit der Charakter�tärke, die
im Allgemeinen dem Manne eigen i�. Ju gleicher
Lage waren unter den Griechen die Spartaner, an�tatt
daß die Athener im Allgemeinen fa�t nie oder nur uns

merklih aus dem Jänglingsalter traten, und aus die-

�em �chnell in das Grei�esalter übergingen, obgleich �ehr
viele einzelne Männer unter ihnen die hôch�te Männlich-
kcit der Ge�innung und der Handlungswei�e o�enbarten.
Am neuern Europa trat die�esMannesalter vorzüglich�eit
der Zeit ein , da das Studium der Kün�te und Wi��ens
�chaften wieder erwe>r wär, und �ich ein politi�ches
Staaten�y�tem bildete. Die Periode der Vernunft känn
nie allgemein werden, weil die größere Ma��e der bloß
Ver�tändigen, um ihre Vorthetle niht cinzubüßen, �ich
immer dagegen �träubt; doch i�t die Neformäation eine

Er�cheinung, die in ihrem Grunde und in ihrem Zwecke
die �chon er�tarkte Vernunft beurkundete.

Y 68.

In An�ehung des Ge�chlechts unter�cheidet
�ich das Weib, ob ihm gleich keine der Seelenkräfte
ver�agt i�t, die der Mann be�igt, durch größere
Reizbarkeit, Lebhaftigkeitund Feinheit der Gefühle,
be�onders der von der �anftern Art; des Mitgefühls,

D



66 Empiri�che P�ychologia. $. 69.

der zärtlichenLiebe,des Sinnés..fúr.-das An�tändige
und Schône, Der Sinnlichkeit wenigeruntèrworfen
als der Mann,eben deswegen, weilder Sinn für
den An�tand bei ihm vorherr�chendi�t, i�t es mit
einer regeren Einbildungskraft, aber mehr der re-

productiven als der productiven, begabt, zur Dar-

�tellung mehr der �anfteren, als der fräftigern, Em-

pfindungen, mehr des Schönen und Gefälligen, als

des Erhabenen, ge�chi>e, Seine Erkenncnißfkräfte
gehen mehr auf das Auffa��en. des Einzelnen und

Be�ondern, als auf das Umfa��en des Allgemeinen
in �einem Zu�ammenhangè. Daher hat in den Wi�-
�en�chaften das. Weib nie etwas Ausgezeichnetesge-

lei�tet, ob. es gleich durch-die Richtigkeit �eines na-

eúrlichen Tacts oft �chneller trifft„. was dec Mann
mit �einem berechnenden Ver�taide und reifen Ur-

cheile �chwerer findet.
_ |

$. 69.

Auch die Nationen unter�cheiden �ich durch ge-
wi��e Grundzúge von einander, die �ih aber nur im

Allgemeinen, nicht bei allen Judividuen einer Na-

tion auf gleicheWei�e vorfinden. Auch liegen die�e
Ver�chiedenheiten nihc in dem ver�chiedenen Maße
der Erkenntnißkräfte, die �ih vielmehr bei allen

Men�chen der Anlage nach auf gleiche Wei�e finden,
obgleichzufolge der Um�tände auf ver�chiedene Wei�e
entwi>ele werden; �ondern in dem Gefühls- und

dem datauf �ih gründenden Begehrungsvermögen.
Während z. B. die �üdlichern Nationen �ich durch
größere Reizbarkeit des Gefühls auszeichnen, �o daß
bei einigen die Gefühle �chnell vorübergehen, wie bei

den Franzo�en , bei andern tief wurzeln, wie bei den

Spaniern und Jtalienern, eben deswegen größerer
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Kraftan�trengung fähig �ind, und den Muth des

Temperaments in höherm Grade be�ißken,auch eine

feurigere und glänzendere Einbildungsfraft haben,
�o �ind dagegen die nórdlicheren Nationen mehr von

phlegmati�chem Temperament, werden mehr durch
Ver�tand und Urtheil geleitet, �ind be�onnener, ha-
ben mehr den Muth des Charakters, und �ind durch
die�en eben �o großer Kraftan�trengungen fähig, als

jene, und �o �teht auh ihre Einbildungskraft mehr
unter der Leitung des Ver�tandes und der Vernunft.
Die Ur�achen die�er Ver�chiedenheiten liegen größ-
tentheils zunäch�t in der ver�chiedenen Macur der

Be�chäftigungen, an welche die Nationen vorzüglich
durch ihren Boden und die Lage ihres Landes ge-
wie�en �ind, in den Schi>�alen der Nationen und

in ihren Verfa��ungen, die ebenfalls mei�tentheils
durch die Natur und Lage des Landes be�timmt wer-

den. Klima hat wohl nur Einfluß auf die Be�tim-
mung des Temperaments; die Erziehung hat zwar
bei einzelnen Men�chen die größte Wirkung, weni-

ger bei ganzen Nationen, weil �ie, wenn �ie �ich der

ohnedem �chon herr�chenden Sitte an�chmiegt, die�e
nur befe�tigt, wenn �ie ihr aber. entgegen�teht, durch
die andern Um�tände ge�hwächt wird.

Anum. Eine ausfäßrlichere Behandlung dke�es Gegen�tan-
des habe ih in meiner Schrift : Ucber die Ur�achen der

Ver�chiedenhciten in den Natlonalcharakteren. Leipzig
1802. ver�ucht, die au< Gottl. E. Schulze in �einer
p�ychi�chen Anthropologie, S. 564 ��., berü>�ichtige
zu haben �cheint.

5*
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Logiki�t die Lehre von den ur�prünglichen, forma-
len Gefeßen des men�chlihen Ver�tandes ($. 5. 2.).
Da nun der Ver�tand die gegen�eitigen Beziehungen
mehrererGegen�tände auffaßt, indem er 1) das Man-

nichfaltige mehrererVor�tellungen (H. 14.) zur Ein-

heit verbindet, und dadur<h Begriffe ($. 17.) bil-

det; 2) das Verhältniß mehrererBegriffe zu ein-

ander dar�tellt, Urtheile; 3) zwei und mehr Ur-

theile in ihren Verhältni��en zu einander auffaßt und

eins aus dem andern ableitet, Schlú��e: �o hans
delt die Logik 1. von den Begriffen; 2, von den

Urcheilen4 3. von den Schlü��en.

$. 71.

I. Von den Be griffen.

Von den Merkmalen der Begriffe, von einfachen und

zu�ammenge�eßten Begriffen,Klarheit und Deut-
lichkeit der Begriffe, �. $. 18.

Einen Begriff dur< irgend ein Merkmal näher
be�timmen, heißt ihn determiniren. Ein durch-
gängig be�timmter Begriff wäre ein �olcher, der nicht
mehr dur<h Aufnahme eines Merkmals näher be-
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�timmt werden könnte. Begriffe, die mehrere Merk-
male mit einander gemein haben, �ind verwandt,
und Begriffe, die �o nahe mit einander verwandt

�ind, daß der eine �tatt des andern ge�eßt werden

kann, Wech�elbegriffe. Begriffe, bei denen man

die ihnen eigenthümlichenMerkmale au�er Ache läßt
und bloß das Gemein�chaftliche berüf�ichtigt, heißen
ab�tracte Begriffe. Vgl. $. 17. Auf die Merk-
male achten, heißt reflectiren, welches ein Ge-

háft des Ver�tandes i�t,
Jn An�ehung des Verhältni��es des Begriffs

und �einer Merkmalegilt die Regel, daß der Be-

griff und die Summe �einer Merkmale oder Be�tim-
mungen einander völlig gleich �ind, �o daß, wenn ich
eines von beiden �eße, ih auch das andere �ehen
muß (Sas der durchgängigen Gleichheit).
Die�er Sas hängt ab von der allgemeinen Regel:
Jedem Begriffe kommen nur �olche Merkmale und

Be�timmungen zu, die » �owohl mit ihm als unter

�ich überein�timmen (Sat der Ein�timmung,
princ. convenientiae). (Die�er Sas gilt nicht nur

von dem Verhältni��e des Begriffes zu �einen Merk»
malen, �ondern auch, und zwar vorzüglich, von dem

des Subjects zum Prâdicat in Urtheilen,})Die Ver-

bindung wider�treitender Be�timmungen heißt eine
contradictio in adjecto, 3. B. eine tactlo�e Mu�ik
oder als Urtheil, die Mu�ik der Griechen war tact-

los. Der Sas der Ein�timmung negativ ausgedrückt
heißt; Keinem Dinge kommen wider�prechendeMerk-
male zu (Sat des Wider�pruchs, pr. contra—-

dictionis). Wider�prechende Merkmale �ind aber

wieder �olche, die �ich nicht neben einander oder mit
dem Begriffe denken la��en, �ondern �ich gegen�eitig
gufheben, einander entgegenge�eßt �ind; ein unver-

meidlicherCirfel im Erklären, �o lange man bloß
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bei dem Formalen bleibt, Der Wider�treit aber,
oder die Entgegen�eßung i�t von doppelter Art, ent-

weder bloßer Wider�pruh, wenn das eine das an-

dere bloß aufhebt, contradictori�he Entge-
gen�ebung, z- B- A, nicht A, �terblih, nicht
�terblich; oder Wider�treit, wenn das eine das an-

dere niché bloß aufhebt, fondern noh etwas anderes

be�timme aus�agt, z. B. weiß, �{hwarz, d. h. weiß,
(niht weiß, �ondern) �hwarz. Vgl. $. 85. 2, Eine

Folge des Saßes des Wider�pruchs i�t: Von allen

möglicheneinander entgegenge�eßtenMerkmalen kommt
einem gegebenenBegriffe nur eins, die�es eine- aber

nothwendig, zu (Sas der durchgängigen Be-

�timmung, pr. omnimodae determinationis), und,
einen dritten möglichen Fall gibt es niht (Sa6
von der Aus�chließung des Dritten, pr. ex=
clusi tertü). S. $. 86.

Anm. Das Hauptge�ek der Logik, der Saß der Ein�tim-
migkeit oder, negativ au9gedrúkt, des Wider�pruchs, i�t
wieder von dem Hauptge�eb alles Denkens, dem Grund-

�abe der Cau�alitáät, abhängig. So wie beim Nachdenken
über die Dinge �elb�t (in der Metaphy�ik) die Vernunft
�ich genöthigt fühlt, na<h den Gründen und na< dem

leßten Grunde und der lebten Ur�ache alles Einzelnen
zu for�chen: �o findet �ih beim Denken überhaupt der

Ver�tand gedrungen, nur nah Gründen zu verfahren,
und nur na< Gründen Begriffe zu verbinden, zu tren-

nen und fih entgegenzu�ezen. Jn Bezichung auf
die Logik, auf das formale Denken, heißt jener Saß
der Sag vom zurcihenden Gründe, princ,
rationis sufficientis, und die�er zureichende Grund
i�t fein anderer, als die Ein�timmigkeit der Be�timmun-
gen, der Merkmale und Begriffe.

$. 72

Die mei�ten un�rer Begriffe �ind dur<hBeobach-
tung àâu�erer Gegen�tände ent�tanden, und ihnen ent-
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�prechen Gégen�tände in der An�chauung, Die�es
�ind gegebene Begriffe. Von diefen kann man

nur folche!Merkmale angeben., die dazu taugen,
den ent�prechenden Gegen�t. .id- von andern ähnlichen
zu unter�cheiden: áu�ere Merkmale. Andere

Begriffe dagegen werden:von dem Ver�tande aus

eigner Kraft gebildet, ohne daß ihnen ein Gegen-
�tand in der An�chauung zú ent�prechen braucht, z. B.
die mathèmatifchenBegriffe: gemachte Begriffe.
Von die�en : la��en �ich �olche Merkmale angeben,
wodurchder Andre in den Stand ge�eßt wird, �ich
den Begriff �elb�t darzu�tellen, oder die Möglich-
keit der Ent�tehung des Gegen�tandes zu erklären:

innere Merkmale oder geneti�he Merk»
male.

$. 73.

Die Summe aller Merkmale eines Begriffs
macht den Juhalt de��elben aus, und der Begriff
enthält die�e Merkmale in �ih, Dagegen heißt das

Verhältniß eines Begriffs zu andern, vermöge de�
�en er das Gemein�chaftliche die�er andern enthält,
der Umfang oder die Sphäre eines Begriffs,
und der Begriff, der das Gemein�chaftlicheanderer

enthält, heißt ein höherer oder Gattungsbe-
griff und enthält die�e andern unter �ich, Dieje-
nigen Begriffe, die unter ihm enthalten �ind, hei-
ßen: Artbegriffe, species. Die Artbegriffe �ind
den Gattungsbegriffen untergeordnet, �ubordinirt,
dagegen einander beigeordnet, coordinirt, wenn

�ie zu ihrem Gaccungsbegrif�e in gleichem Verhält-
ni��e �tehen,
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Da der höhereBegriff das Gemein�chaftlicheder

ihm untergeordneten niedern enthält, und die�es Ge-

mein�chaftliche in jedem der niedern i�t, �o folgt:

1) daß der höhere immer als Merkmal in je
dem der niedern enthalten i�t; 2) dás die nié-

dern au��er jenem Gemein�chaftlichen auh noh
andere Merkmale enthalten mü��en, wodurch �ie
�ich unter einander und von ihrem Gattungsbe-
griffe unter�cheiden (�pecifi�cher Unter�chied). Al�o
je niedriger ein Begriff i�t, d. h. von je we-

niger andern er das Gemein�chaftliche enthält,
oder je fleiner �ein Umfang i�t, de�to
méhr Merkmale enthält er in �ich,  odér de�to
größer i�t �ein Jnhalt. 3) Daß den Ar-
ten Alles zukommt, was den übergeordneten
Gaccungen zukommt. (Nota notae est nota

rei ipsius.)
©

$. 75.

Die Auseinander�eßung des Jnhalts eines Be-
griffs heißt Definition, die des. Umfangs die

logi�che Eintheilung oder Divi�ion.

Definitionen

finden al�o nur bei zu�ammenge�eßtenBegriffen ($. 18.)
Statt. Werden die innern Merkmale ($. 72.) eines

Begriffs angegeben, �o heißt die Definition eine
reale oder geneti�che Definition (Sacherklä-
rung). Werden dagegen bloß die äu�ern Merkmale
angegeben, �o ent�teht eine Nominaldefiniction
(Namenerklärung).Realdefinitionen heißenauch �yn-
cheti�he, wenn man darauf Rück�ichtnimint, daß
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man er�t die einzelnenMerkmaleaufzählt und dann

aus der Summe die�er Merkmale den Begriff ent-

�tehen läßt. Alle übrigenDefinitionen �egen den gan-
zen Begriff}voraus, und entwicfeln die einzelnen in

ihm enthaltenen Merkmale, analyti�che Defini-
tionen. Reale oder �yntheti�che Definitionen finden
al�o bloß ‘bei gemachtenBegriffen ($. 72.) Statt.

$. 76.

4. Es ver�teht �ih von �elb�t, daß eine Defini=
tion nur die we�entlichen Merkmale eines Begriffs
enthalten muß, die�e aber voll�tändig. Hieraus folgt:

a) Daß bloß zufälligeMerkmale übergangenwer-

den, z., B. bei der Definition des Men�chen
die Merkmale der Hautfarbe, Kleidung 2c.,
bei der Definition eines Trauer�piels die An-

gabe der fünf Acte.

b) Daß man uicht abgeleitete, �ondern ur�prüng-
liche Merkmale angebe; z. B. das Merkmal
der Mathematik, daß �ie bloß Quantität be-

treffe, i�t eine Folge des andern Merkmals,
daß �ie die Vernunfterkenntnißaus der Con-

�truction der Begriffe i�t.

c) Daß keine negativen Merkmale angegebenwer:

den, wenn der Begriff �elb�t po�itiv i�t.

a) Daß man den zu erklârenden Begriff nicht
wieder in der Erklärung anbringt , z. B. Phi-
lo�ophie i�t das Sy�tem der philo�ophi�chen Er-

kenntni��e, oder: argumentum est, per quod
res coarguitur certioribus argumentis. Rhe-

tor ad Herenn. IL 5. (Cirfel in der De�i-
nition.)
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$. 77.

2. Die we�entlihen Merkmale eines Begriffs
�ind: der Begriff von �einem näch�ten Genus, und

diejenigen, wodurch �ich das De�initum von �einem
Genus und den beigeordneten Arten -oder Species
unter�cheidet. Enthält eine Definition Merkmale,
die dem Definitum mit �einem Genus oder den bei-

geordneten Arten gemein �ind, al�o zu wenig
Merkmale, �o paßt die Definicion auf mehr als auf
den zu definirendenBegriff, und i�t zu weit; z.B.
ein Hund ‘i� ein vierfüßigesThier, welches �{<wim-
men fann. Als Probe‘ der Richtigkeit einer Defi-
nicion in die�er Rück�icht dient die Umkehrung (con—
versio)z z. B. jedes vierfüßigeThier, welches �<hwim-
men fann, i� ein Hund. — Enthält dagegen die

DefinicionMérkmale, welche nicht �owohl dem zu

definirendenBegriffe Überhaupt,als einer unter ihm
enthaltenen. Art zukommen, z. B. ein Hund i� ein

vierfüßiges Thier, das glatte Haare hat, ein Dreie>

i�t eine dreie>ige Figur, worin ein rechter Winkel

i�t, al�o zu viel Merkmale, �o paßt die Definition
nur auf einen Theil des zu definirenden Begriffs,
und i�t zu eng. Als Probe der Richtigkeit einer

Definition in die�er Rúf�icht dient die Contrapofi-
tion; z. B, ein vierfüßigesThier, welches nicht glatte
Haare hat, i�t kein Hund. Eine dreie>ige Figur
ohne rehten Winkel i�t kein Dreie>

Anin. Jede Definition i�t cine Erklärungz allein mit dem
leßten Namen bezeichnet man auch, nicht bloß die An;
gabe des nách�ten Genus und des �pecifi�chen Unter�chie-
des (cigentl. Definition), �ondern die Angabe der
Merkmäle eines Begriffs überhaupt, auch der Gründe
des Vorhaudenen. Eine Erklärung, die nur zu cinem

gewi��en Béhufe hinreicht, heißt cine Erläuterung,
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cine ausführliche, die An�chaulichkeiteines Gegcen�tan-
des bezwe>ende Erklärung eine Be�chreibung, cine

fortge�ckte, progre��ive Erklärung cine Erdrterung.

$. 78.

Die Auseinander�eßungeines Begriffs in An-

�ehung {einesUmfangs heißt die logi�che Ein-
theilung oder Div-ifiou. Der Begriff, welcher
das -Gemein�chaftlihe mehrerer andern Begriffe ent-

hâlt, heißt der Gattungsbegriff, und die. meh-
rern. andern, deren Gemein�chaftliches er enthält,
die Arten, auch Eintheilungs8glieder, und

mehrere Eintheilungsglieder,welche in gleichemVer-

hâltui��e zu der Gattung �tehen, beigcordnete
Species. Der Ge�ichtspunct, nah welchem man

eintheilt, z.B, die Men�chen nah der Farbe, nach
ihren Wohnörtern, Be�chäftigungen u. |. w., heißt
ÉEintheilungsgrund, und eine Eintheilung nach
ver�chiedenenGründen macht Nebeneintheilungen,

$. 79.

Die Hauptregelder Divi�ion i�t: vaß die Gat-

tungen und Arten gehörig von einander ge�ondert,
jede Arc unter die Gattung, unter welche �ie gehört,
geordnet, und die Nebeneintheilungen gehörig von

einander ge�chieden werden. Die�es i�t nur unter

der Bedingung möglich, wenn man die Merkmale

eines ¡jeden der einzutheilendenBegriffe gehörig kennt

und angeben fann, d. h. die De�inition i�t die Grund-

lage der Divi�ion, �owie auh einer jeden Definition
eine Divi�ion zum Grunde liegt, wie aus $. 77.

folge, Um nun Arten und Gattungen gehörig von

einander zu unter�cheiden , dient folgende Regel:
wenn zwei oder mehr Begriffe Ein Merk:
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mal gemein haben, .�o i�t.dies gemeiu�chaft-
liche MerÉémal- die-nâch�ie Gatctyug, Aber

au��er. jenem Gemein�chaftlichenmü��en die Arten
auh etwas enthalten, wodurch �ie’ �ich „von ihrer
Gattung und den nebengeordneten Arten unter�chei-
denz daher: die Eintheilungsglieder. mü ��on
�ich wech�el�eitig aus�chließen, d. h, wider-

�treitende Artunter�chiede unter einerleiGattungsbe-
griff enthalten, .Enempel von.fal�chenEintheilungen:
Cicero de fin. II. 9. nah Epicur: Cupiditates sunt
vel naturales ef necessariae, vel naturales et non

necessariae, vel nec naturales nec necessariae.

Die Gefühle �ind entweder 1) körperliche Gefühle,
oder 2) Gefühle der Ginbildungsfkraft, .3) Sympa-
thie, 4) ä�theti�che; 5). Gefühledes Ver�tandes und
der Vernunfc, 6) morali�che,

9.‘80.

Die Eintheilungsgliedermü��en auh zu�ammen-
genommen die Sphäre des eingetheilten Begriffs
ausmachen, �o daß weder eines fehlt, noch zu viel

i�t. Ferner muß eine jede Divi�ion nah den Grün-
den gemacht werden, die in der Natur der Sache
und des Begriffs liegen, aber nichc die Eintheilungs-
glieder. auf ‘gut Glu aufgeraffce werden. Jenes ..i�t
die rationale Eintheilung, oder die Eintheilung a

priori, Die ur�prüngliche Eintheilunga priori i�t
dichotomi�ch, weil einem Begriff ur�prünglich nichts
weiter entgegenge�eßét“werden fann, als �ein contra-

dictori�ches ‘Gegentheil. Weil aber der bloß contra-

dictori�che Gegen�aß immer zugleich in dem conträren
enthalten i�t, �o läßt man die contradictori�chenweg
und führt bloß die conträren auf. Jedoch zeigt die

dichotomi�cheEintheilungihren Nußen bloß bei Ein-
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theilungen von Ver�tandesbegriffen, aber nicht -bei
empiri�chen, Wenn man aber bei einer �olchen Ein-
theilung bloßdarauf �ieht, welche Begriffe �ih ge-
gen�eitig aus�chließen,- �o i�t die Eintheilung bloß
logi�ch; z., B. wenn man die Men�chen nach der

Hautfarbe eintheilt, und unter" den Farben auch die

grúne und blaue mic anführt; vielmehr muß man

darauf �ehen, ob die Eintheilung8glieder auch au��er
den Gedañfen in der Wirklichkeit vorkommen;dann

i�t die Eintheilung real,

$. 81.

DurchrichtigeEintheilungder Begriffe bringen
wir un�re Erkenntniß ‘in ein �y�temati�ches Ganzes,
d. h. in einen �olchen Zu�ammenhang, wodurch alle

�ih am Ende in einem Hauptbegriffe vereinen, und

die Spháre der gegebenen Erkenntni��e von jeder
andern getrennt wird; wir ordnen un�re Erkennt-

ni��e, über�ehen �ie-in ihrem Zu�ammenhange, finden
vermittel�t der�elben den Plaß, den jede einnimme,
oder orientiren uns in einem gewi��en Fache, und

werden dadurch auf die Mängel und Ucfen in un-

�ern Erkennkni��en aufmerk�am gemacht. Die�e Res

geln der logi�chen Divi�ion liegen auch jeder Anord-

nung un�rer Gedanken in einer Abhandlung, Rede 1c.

zum Grunde, da auch hier das Gleichartige zu�am-
menge�tellt,und das Ungleichartige ge�chieden, �o wie

die Ge�ichtspuncte aufge�tellt werden mü��en, zu wel-

chen jeder Gedanke gehört. Die auf die�e Wei�e,
bloß mit Rúck�icht auf die Begriffe an und für �ich
ange�tellte Anordnung i�t bloß logi�chz z. B. die

Anordnung der LUterärge�chichtenach den ver�chiede-
nen Gattungen und Arten der Rede, der Lehre von

den Ca�us in der Grammatik nah den partibus
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‘orationis etc.; philo�ophi�< wird -die Anordnung
er�t, wenn man jede Er�cheinung aus ihren Grün-

den entwicelt, und al�o, alle in ihrem innern Zu-
fammenhangedar�tellt.

11, Von den Urtheilen.

$, 82.

EinUrtheil i�t die Be�timmung desVerhältni�-
�es zweier oder mehrerer Begriffe gegen einander

zum Behuf der Erkenntniß. Die Begriffe �elb�t
machen die Materie oder den Jnhalt, das be-

�timmte Verhältniß, in dem die�e �tehen, oder die

Art ihrer Verbindung, die Form des Urcheils aus.

Zum Ausdru> des be�timmten Verhältni��es dient

die Copulaz die verbundenen Begriffe �ind das

Subject und Prâdicakt.

$. 83,

In An�ehung ‘der Form la��en �ich die Urtheile
aus vier Ge�ichtspunkten “betrachten, 4) Von Sei-
ten des Umfanges, auf wie viele unter eiuem gege-
benen Begriffe gedachte Gegen�tände �ich ein anderer

Begrif} erftre>t (Quantität der Urtheile). Jn
die�er Rück�icht geht ein Begriff (das Prädicat) ent-

weder auf die ganze Sphäre eines andern, — all-

gemeine Urtheilez; oder nur auf einen Theil de�-
�elben, — be�ondere, particuläáre-Urchéile;
oder nur auf ein einzelnes unter der Sphäre des

andern enthaltenes Subject, — einzelne Ur-

theile, —

2) Von Seiten des Juhalts, je nahdem meh-
rere Begriffe im Bewußt�eyn verbunden werden kön-

6
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.nén,- oder nicht (Qualitát). Jun die�er Rúkfiche
�ind die Urtheile a) bejahende — b) vernei-

fende — e) �ólhe, die mit-durchVerneinung des
einen mit dem andern überein�timmen , oder:in wel

chen die Art der Verbindung bejahend, der Prädi-
catsbegriff aber verneinend i�t, limitirende, un-

endliche oder unbe�timmte Urtheile; z, B.
animus non est mortalis, negatives Urtheil, ani-=

mus est non mortalis, liitirendes Urtheil. Sie

heißen unendli<h oder unbe�timmt (infinita),
weil das Subject nicht in die be�timmte Sphäre
eines andern Begktiffes, �ondern au��er die�elbe in die

unendliche ‘oder unbe�timmte Sphäre alles de��en,
dem der gegebene(Prädicats-) Begriff nicht zukomme,
ge�eßt wird; und limitirende werden �ie genannt,
weil dem Begriff durch �eine Aus�chlie��ung aus einer

gegebenenSphäre eine Grenze, wiewohl nur nega-

tiv, be�timmt wird.

3) In An�ehung der gegen�eitigen Unterordnung
und Abhängigkeit der verbundenen Begriffe (Rela-
cion). Jn die�er Rück�icht �ind die Urtheile a) �olche,
in denen der. Begriff bloß hin�ichtlih �einer Uncter-

ordnung unter einen andern, wie der Art unter ihre
Gattung, betrachtet wird, kategori�che Urtheile
(von zærny;/opiadas Prâdicat); oder b) �olche, wo

eine Behauptung nur unter einer gewi��en Bedin-

gung aufge�tellt wird (hypotheti�che), oder c) �ols
che, in denen ein Ganzes in �einem Verhältni��e zu

�einen �ih gegen�eitig aus�chlie��enden Theilen vor-

ge�tellt wird (disjuncetive Urtheile); z. B.. die

Thiere �ind entweder vierfüßige, oder Fi�che oder

Vögel.tc.
Anm. 4. Es gibt au< zu�ammenge�eate kategori�che

Urtheile, z. B. wenn cinem’ Subjecte mehtereihm zu-
fommende Merkmale beigefügtwerden,z. B. der Mcn�ch
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i�t ein Thier, welchesVer�tand und freien Willen hat.
Die�es �ind eigentli" ben �ó viel Urtheile, als Merk:
male angegeben �ind; �ie werden abet wegen ihres ges

mein�chaftlihen Subjcets in cins zufammengezogen,
Eben �o wird zuweilen mehrern Subjectcn ein gemein-

�chaftliches Prädjcat beigelegt, z. B. die Thiere, Pflan-
zen, Mineralien �ind* organi�che We�en.

Anm, 2. In den hypotheti�chen Urtheilen wird etwas

als Grund oder Bedingung in Béziehung auf ihre Fol-
gen darzge�telltz �ie be�tehen al�o aus zwei Gliedern,
von denen der Vorder�aß (antecedens) den Grund oder

die Bedingung, der Nach�aß (consequens) die Folge
der Bedingung enthält, ohne daß die Bedingung
als wirkli< vorhanden angegeben, �ondern uur vors

ausge�ckt, die Folge aber als unter der Bedingung
nothwendig erfolgend vorge�tellt wird. Da hier eine
Folge unter einer gewi��en Bedingung oder Vorauss

�ekung behauptet wird, �o kann dic Ordnung der Säbe
nicht umgekehrt und die Folge zur Bedingung, die Bee
dingung aber zur Folge gemacht werden; z. B. nicht:
weun es naß i�t, �o hat es geregnet.

Anm. Z. In den disjunctiven Urtheilen i� jede Be-

�timmung der Grund der Aus�chlie��ung der andern,
und in die�er Rúe�icht tritt bei ihnen das hypotheti�che
Verhältniß ein, während in Rük�icht auf die unbedingte
Beilegung eines Prádicats das kategori�che Verhältniß
�tatt findet.

4) Jun An�ehung des Verhältni��es eines Urctheils
zum Erkeuntnißvermögen überhaupt (Modalität).
Hier wird cine Behauptung entweder als bloß ge=
dacht oder denkbar (problemaci�<), oder bloß be-

hauptend vorge�tellt; die Behauptenden �tellen ent-

weder etwas �chlechthin dar (a��ertori �che Urtheile),
oder �o, daß zugleih angedeutet wird, man könne
die Gründe der Behauptung angeben (apodiktic<e
Urtheile).

Anm. Jn An�ehung der Materie theilt man die Urtheile
in analyti�che, wenn das Prädicat keine andern Be-

�timmungen enthält , als die �hon in dem Subjects:
6 %
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begriff lagen oder gedacht wurden „ und die man durch
Entwifelung desletzternfindet; z. B. alle Körper ha-
ben Ausdchnung; und in �yntheti�che, wenn andere

Be�timmungen hinzugefügt werden.

$, 84.

Wenn zwei oder mehr Urthéile etwas unter �ich
gemein�chafclihhaben, aber �ih in der Form unter-

�cheiden, �o �ind �ie mit einander verwandt und

la��en �ich mit einander vergleichen. Jenes Gernein-

�chaftliche i�t die Materie oder der Jnhalt der Ur-

theile, und in die�er Rúf�iché haben die Urtheile
entweder einen völlig gleichen Jnhalt, oder nicht, je
nachdem �ie analyti�ch oder �yntheti�h �ind. Z. B.

4) Alle Gelehrte �ind Men�chen, und: einige Men-

�chen �ind gelehre. 2) Alle Men�chen �ind �erblich,
Cajus i�t ein Men�ch, al�o i� er �terblih, Wenn

man �olche ‘verwandte Urtheile �o behandelt, daß
man das eine aus-‘dom-andern ableitet, �o ent�teht
eine Folgerung oder ein Schluß. Sind die

Urtheile, von‘denen eins aus dem andern abgeleitet
werden �oll, von völlig gleichemJnhalte, �o heißt
der Schluß êin unmittelbarer oder Ver�tkan-
des�<lußz �ind �ie dagegen nicht von gleichemJn-
halte, �o heißt der Schluß ‘ein. mittelbarer oder

Vernunft�chluß.)
Anm. Die�è Benennungen, o wié die dritté, Schlü��e

der Urtheilökräft, �cheinen aus einer ein�eitigen Betrach-
tung der drei Vermögen des Gei�tes ent�tanden zu �cyn.
Weil man es als das Charakteri�ti�he dey Vernunft
betrachtete, von allgemeinen Grutd�ägen zu ihren Fols
gen fortzu�chreiten, �o nannte man die Schlü��e, in

denen cin analoges Verfahren beobachtet wird, Ver-

nunft�ehlü��e. Aile drei aber gründen �ih auf Verrich-
tungen des Ver�tandes.
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5. 85.

Urtheile von völlig gleichemJnhalte-können mit

einander verglichenwerden :
4) Jn An�ehung der Quantität, wenn das eine

Urtheil ein allgemeines, und das andere ein

be�onderes, unter jenem enchaltenesi�t; z+ B.
alle Men�chen �ind �terblih, und: einige Men-

�chen �ind �terblih. Von die�en heißt das all-

gemeineUrtheil das �ubalternirende, das

be�ondere das �ubalternirte Urtheil, und

das Verháltniß �elb�t Subalternation (Un-
terordnung), Das be�ondere lâßt �h aber
immer aus dem allgemeinen ableiten , nah dem

Grund�aße: was dem Allgemeinenoder der gan-

zen Gattung zukommt oder wider�pricht, das

wider�prichtauchdem unter ihm enthaltenen
Be�ötderen. Notá nodge repugnans notae

repúgnat rei ipsì, de -he was dem Gattungs-
begriff wider�pricht, wider�prichtauch der Sache
�elb�t.

E
| |

Anm. Alle Men�chen �ind �terblich, al�o �ind
auch éinige Men�chen �terblich, i�t zwar der

Form nah cin Sehluß, allein ein Schluß, den es un-

nôthig i�t auszufprechen, da man in einem allgemeiner
Urtheile �ich nothwendig immer das Be�ondere von

gleicher Materie. denkt.

2) Jn An�ehung der Qualicát la��en �ih Ur-

theile von völlig gleichem Jnhalte mit einander

vergleichen,in�ofern das eine verneint, was das

andere bejaht. Die�es Verhältniß heißt die

Entgegen�eßung, Die�e i�t von Zweierlei
Art: 4. entweder bloßer Wider�prUch, wenn

das eine Urtheil das andere bloß aufhebt, ohne
eine andere po�itive Be�timmung hinzuzufügen
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(contradictori�ch-entgegenge�eßte Ur-

cheile); oder 2. Wider�treit, wenn das

eine das andere nicht bloß aufhebt, �ondern
au��erdem noch etwas Po�itives von dem�elben
Subjecte aus�agt (contrár- entgegenge-
�eßte Urtheile). Z.B. contradictori <
entgegenge�eßt: alle Men�chen �ind �terblich, und:

alle Men�chen �ind nicht �terblich, Die�er Ofen
i�t �hwarz, und: die�er Ofen i� nicht {warz ;
aber contrár entgegenge�eßt: die�er Ofen i�t
�chwarz, und: die�er Ofen i�t weiß, was �o
viel i�t als: er i�t nicht �hwarz, �ondern weiß
($. 71).

$. 86.

Contradictori�ch-entgegenge�ehßte Urcheilekön-

nen nie beide wahr �eyn, weil eine Be�timmung und

ihr Gegentheil �ich gegen�eitig aus�chließen; �ie kön-

nen aber auh nicht beide fal�< �eyn, weil jedem
Subjecte entweder eine gewi��e De�timmung, oder

ihr contradictori�chesGegentheilnothwendig zukommt,
�ondern wenn das eine wahr i�t, �o muß das an-

dere fal�h �eyn, und umgekehrt; einen dritten mödg-
lichen Fall gibt es nicht nah dem Grund�aße: von

zwei einander contradictori�ch- entgegenge�eßten Prä-
dicaten fommt dem Subjecte nur eins, die�es eine

aber nothwendiger Wei�e zu (principium exclusì

tertii). Man fann al�o �owohl von der Wahrheit
eines Urtheils auf die Fal�chheit, als von der Fal�ch-
heit eines Urtheils auf die Wahrheit �eines contra-

dictori�chen Gegenctheils, beidemal analyti�ch, �chlie»
ßen: alle Men�chen �ind �terblich, al�o i�t kein Men�ch
un�terblich; und: kein Men�ch i� un�terblich, al�o
�ind alle Men�chen �terblich.
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Contrâr-entgegenge�eßte Urtheile können nicht
beide wahr �eyn, weil in jeder conträrenEntgegen-
�e6ung eine contradictori�che enthalten i�t; allein da

in contráren Gegen�áßen au��er der Negationnoch
etwas Po�itives ausge�agt wird, �o kann eben in

die�er hinzukommendenBe�timmung etwas Fal�ches
liegen, und die Urtheile können beide fal�ch �eyn.
Man kann al�o wohl von der Wahrheit eines Ur-

theils auf die Fal�chheit �eines conträren Gegen�abes,
aber nicht umgekehrt �chließen; wohl: die�er Ro�en-
�to> blüht weiß, al�o blúht er nicht roth, noch gelb;
aber nicht: die�er Ro�en�tok blúht nicht weiß, al�o
blúht er gelb,

Anm. Die angeblich çontradictori�ch-entgegenge�eßtenUr-

theile bei Fries Sy�tem der Logik, S. 143:

die�er Ro�enfto> blüht weiß“/ und „„er blüht roth“,
�ind einander conträxsentgegenge�estund beruhenauf
cinex unvoll�tändigen, al�o fehlerhaftenDisjunction, bei

der das Glied „oder gelb“ fehlt, abge�ehen davon,daß
der Saß: die�er Ro�en�tok bläht entweder weiß oder
xorh““ wider�innig i�t: denn einem gegebenen, wirk:

lichen, Dinge können nicht zwei entgegenge�eßtePräs
dicate zukommen.

|

Einige Urtheile �ind nur �cheinbar contradictori�ch-
oder contráär- entgegenge�ekt, und es kommt darauf an,

in welchem Sinne ih das Subject der Urtheile nehme.
Nehme ih �ie in ver�chiedener Bedeutung, �o können

beide wahr �eyn; z. B. der Men�ch i� un�terblich (in«
fofern ih mir unter dem Men�chen ein bloß gei�tiges
We�en denkc), und: der Men�ch i�t �terblich (in�ofern
ih ihn als föôrperliches oder materielles We�en denke),
und: die Begriffe �tammen alle aus der Erfahrung
(in�ofern i< auf ihren Jnhalt �ehe, �ie �ind dem men�ch:
lichen Ver�tande angeboren (in�ofern i< auf ihre Form
oder auf die Art und Wei�e �ehe, wie der Ver�tand bei
der Bildung der Begriffe verfährtJ.

Es gibt au< be�ondere Urtheile, die einander �o-
wohl contradictori�< als conträr - entgegenge�ezt �ind;
¿. B. einige Men�chen �ind gelchrt „ und: einige Men-

{v
E

if Leon Ljy
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�chen find niht gelehrt; cinige Blumen �înd roth,
und; einige Blumen �ind gelb. Da hier nicht von dem

ganzen Subjecte, �ondern nur von zwei ver�chiedenen
Theilen eines Subjects die Rede i�t, �o kdnnen beide

wahr �eyn. Aber wenn bei contradictori�chen Gegen-
fäken das eine Urtheil fal�ch i�t, �o muß das Gegen-
theil de��elben für das Ganze wahr �eyn, und aus dem

be�onderen wird cin allgemeines Urtheil. Z. B. einige
Men�chen �ind �terblich — einige Men�chen �ind nicht
�terblih. Wennman das zweite läugnet, �o folgt: alle

Men�chen �ind �terblich; odcr: einige Men�chen können

flicgen — einige fônnen niht fliegen; nun i�t aber das

er�te Urtheil fal�h, al�o folgt: alle Men�chen können

nicht fliegen, oder kein Men�ch kann fliegen.

$. 87.

Z) Jn An�ehung der Relation unter�cheiden
�ich Urtheile de��elben Jnhalts, wenn das, was in

dem einen Subject war, Prädicat in dem andern

wird (conversio, Umkehrung). Die�e Umkehrung
i�t von doppelter Art: @tweder reine Umkehrung
(conversio simpleÆ), wenn die Quantität beider

Urtheile die�elbe bleibt; oder peránderte Umfkeh-
rung (conyersio per accidens), wenn die Quan=
titàt verändert wird. Hierbei kommt es darauf an,
ob Subject“ und Prâdicat von gleichem Umfange
�ind, oder ob das Prâádicat ein weiterer Begriff i�t,
als das Subject, und �ih zu die�em verhält, wie

Genus zur Species. YJenes i� der Fall in analyti-
chen Urtheilen, in welchen das Praädicat nichts wei-

ter enthält, als was �chon im Subjecte gedacht war ;
z: B, jedes gleich�eitige Dreie> hat drei gleiche Sei-

ten; jeder Körper i�t �chwer. Das lebtere findet
�ich in �yntheti�chen Urtheilen, in denen das Prädi-
cat noch etwas au��er dem im Subjecte Gedachten
hinzu�ebt.
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a. Jt Subject und Prádicat’ von gleichemUm-

fange, �o fann das Urtheil rein umgekehxtwerden;
z. B, jedes gleich�eitige Drele> hat drei gleiche
Seiten. — Alles, was drei gleicheSeiten hat, i�t
ein gleich�eitiges Dreie>. Jeder Körper i� �chwer; —

Alles, was {wer i�, i�t ein Körper,
b. J�t das Prádicat von weiterem Umfange, als

das Subject, �o gilt das Prâdicat zwar von dem

ganzen Subjecte, allein das Subject nur von einem

Theile des Prádicats. Die Sáße mú��en al�o per
accidens umgefehrt, und das allgemeine Urtheil in

ein be�onderes verwandelt werden; z., B. alle Gez

lehrte �ind Men�chen, al�o �ind einige Men�chen ge-

lehrt; alle Men�chen �ind �terblich , al�o �ind einige
�terbliche We�en Men�chen.

Anders i� der Fall bei den be�onders bejahenden
Säten. Jt das Práädicatvon weiterem Umfange,
d. h, fommt die in dem Prâdicat enthaltene Bez

�timmung méhrern, ats bloß dem ganzen genannten
Subjecte, zu , �o kann nur eine.conversio simplex
Statt �inden, weil dann beideBegriffeeinen Theil mit

einander gemein haben; z. B. einige Juden wohnen in

Deut�chland, und’ einige Bewohner Deut�chlands �ind
Juden. I�t dagegen das Prádicat von: engerem Um-

fange als das ganze Subject, und kommt al�o nur

einem Theile des ganzen Subjectes zu, �o findet eine

conversío per accidens Statt; z. B. einige Men-

�chen �ind gelehrt, — alle Gelehrte �ind Men�chen,
Einige �terbliche Ge�chöpfe �ind Men�chen, — alle

Men�chen �ind �terblich.
Jn: allgemein verneïnenden Säßen wird ausge-

�agt, daß Prâdicat und Subject �ih einander wi-

der�prechenz folglich i� es gleichgültig, ob ich‘�age:
das Prádicat wider�pricht dem Subjecte, oder das

Subject wider�pricht dem Pradicate: denn zwei eine
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ander allgemein wider�prechendeBegriffe wider�pre-
chen �ih in gleihem Umfange. Solche allgemein
verneinende Urtheile mü��en al�o simplioiter conver-
tiré werden; z. B. kein Men�ch i� un�terblich,al�o
i�t fein un�terbliches Ge�chöpf ein Men�ch.

Anm. Nicht bloß kategori�che,�ondern auch hypotheti�che
und disjunctive Urtheile können umgekehrt werden; z, B.
wenn ein Richter gerecht i�t, �o urtheilt. er ohne An�e-
hen der Per�on; umgekehrt : wenn ein Richter ohne
An�ehen der Per�on urtheilt, �o i�t er gere<t; alle

Ge�tirne �ind entweder �elb�tleuchtende oder dunkle Kör-

per, umgekehrt: Körper, die weder �elb�tleuhtend,
no< dunket �ind, �ind auch keine Ge�tirne, Nur wird

dann aus dem disjunctiven allemal ein kategori�ches
Urtheil.

$, 88.

Eine Art der Umkehrung. i�t die Contrapo-
�ition, wenn bei der Umkehrung die vorher po�itiv
aufge�tellten Begriffe negativ ausgedrü>t werden;
z. B, alle Dreie>e �ind Figuren von drei Seiten —
contraponirt : eine Figur, die nicht drei Seiten hat,
i�t kein Dreie>. Alle Men�chen �ind �terblich —

Alles was niche �terblichi�, i�t kein Men�ch. Wenn
die Negation des einen Begriffs die Negation des

andern nach �ich zieht, �o folgt daraus , daß beide

Begriffe nothwendig mit einander verbunden �ind.
Die�es findet nur Statt bei allgemein bejahenden
Urcheilen, das Subject und Prâádicat mögen von

gleichem, oder das leßtere von weiterem Umfange
�eyn. Al�o kônnen nur allgemein bejahende Urtheile
contraponirt werden; in be�onders bejahenden zeigt
�chon die Form an, daß Subject und Prädicat nicht

nothwendigverbunden�ind, weil das Prädicat nur

einem Theile des Subjectes beigelegt i�t.
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Anm. Krug, Handbuch der Philo�ophie,$. 179., behaup-
tet, die unmittelbaren oder Vér�tandesfchlä��e �eyen abge-
kürzte Vernunft�chlä��e, bei denenman �h einen Obere

�as hinzudenkenmä��e. Alleindas Bei�piel, $, 180*,
¿Bote i�t allwi��end, al�o i�t ihm nichts unbekannt““, i�t
kein unmittelbarer, �ondern ein mittelbarer, Vernunft-
f<luß; da beide Urtheile nicht einerlei Inhalt habén.
Bei dem Schlu��e, $. 181*, „alle A �ind B, al�o �ind
einige À auh B‘/, den Ober�aß, „wenn alle A �ind B,
fo �ind es auch einige’, zu crgánzen, würde eine ganz
unnúße Tautologie �eyn. Da��elbe wäre der Fall, wenn

ih bei dem Schlu��e: A ift B — alfo i� B auch A,
die Voraus�ekung voran�chi>kenwollte: wenn A i�t B,
�o i�t B auh A, welche Voraus�ezung �chon. in dem

Wörtchen al�o liegt; denn die.Ver�tandes�chlü��e �ind
alle analyti�<. Jn ‘dem Urtheile; alle Men�chen �ind
�terblich , liegt �hon das particuläre: einige Men�chen
�ind �terblih. Eben �o- enthäle jede Behauptung die

Aufhebung ihres contradictori�chen oder conträren Gegen-
�abes, die al�o nur aus dem er�ten entwiekelt zu wers

den braucht, und das umgekehrteUrtheil liegt immer

ganz oder zum Theil in dem er�tern Urtheil, je nache
dem die Begriffe de��elben �ich als Gattung und Art

verhalten oder niht. Auch muß das we�entliche Glied
cines Schlu��es von dem Princip de��elben unter�chie-
den werden, Wenn ich z. B. kategori�ch �chließe: alle

Men�chen �ind �terblich; Cajus i ein Men�ch, al�o i�t
Cajus �terblich, �o �ce i< als Princip voraus: was

der Gattung zukommt, kommt auch der Art zu. Aber
die�es Princip i�t nicht zugleich ein nothwendiges Glied
des Schlu��es, �ondern drückt nur das Verfahren des

Ver�tandes bei jener Schlußgrt aus. Da��elbe i� der

Fall bei den angeblichen Ober�ägen: wenn A i�t B, �o
i�t B auh A: troenn alle A �ind B, �o �ind es auch
einige: wenn alle Men�chen von Natur frei find, �o
gibt cs von Natur keine Selaven,
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IIL. Von den Vernunft�<lü��en.
$: 89.

Die Vernunft�hlü��e bewei�en einen gegebenen
Fall aus einer allgemeinen Regel, oder aus ‘einem

Grund�age. Die�es Verhältniß wird dadurchver-

mittelt, daß gezeigt wird, der gegebene Fall �tehe
unter dex allgemeinen Regel. Folglich ‘be�tehet. ein

Vernunfk�hluß ausdrei, Säßen: „.

4) aus dem "Ober�aße(propositio major), wel-

cher die allgemeineRegel aus�pricht ;
2) aus dem Unterfaße (propositio minor), worin

behauptet wird,
daß

ein gegebenerFall unter

der gllgemeinenRegel �tehe, untér die�e �ub-
�umirt werdez

'

3) aus dem Schluß�aße (conclusio), worin die

allgemeine Regelauf den gegebenen, ‘unter ihr
enthaltenen, Fall añgewéndet wird,

Dies: zwei er�ten Säge, Ober�aß und- Unter�as,
heißen auch Prämi��en (praemissae eruntiátiones).

$a 90.

Da jeder Vernunfé�chluß�ih- auf eine allge-
meine Regel gründet, und es al�o keine be�onde-
ren oder einzelnen Vérnunft�chlü��e geben kann, �o
können die Vernunft�chlü��e nicht nah der Quant i-
tâát eingetheilt werden. Da der Schluß�aß immer

nothwendig aus den Vorder�äßen gefolgert wird,
�o können �ie nicht nah der Modalität, und da

es auf das We�en eines Schlu��es keinen Einfluß
hat , ob er afficrmativ, oder negativ i�t, auch nicht

nach der Qualität eingetheilt werden. Es bleibc

al�o nur das Momene der Relation úbrig, und nach
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die�er werden die Schlú��e in kategori�che, hy-
potheti�che und disjunctive eingetheilt,je nach-
dem der Ober�agz von die�er oder jener Arc i�t,

$, 91

Den kategori�chenSchlü��en liegt folgendesPrin-
cip zum Grunde: Wenn zwei Begriffe mit einem
dritten zu�ammen�timmen, oder ihm wider�prechen,
�o �timmén ‘�ie auch unter �ih zu�ammèn, oder wiz

der�prechen einander (analog mit dem Princip der

Machematik) Jeder kategori�che Schluß nun ent-

hált drei Hauptbegriffe: das Subject des Ober�ates,
das Prádicat des Ober�aßes (terminus major) und

das Subject des Unter�aßes (terminus minor). Die

beiden leßtern werden dádur<h vermittelt- und als

überein�timmend darge�tellt, daß �ie mit dem er�ten
überein�timmen, der daher der Mittelbegriff (medius
terminus) heißt, und in den Prämi��en zweimal,
einmal im Ober�aße und einmal im Uncter�aße, vor-

fommen muß,

$. 92.

Bei allen kategori�chen Schlü��en gelten folgende
Regeln: 1. Der Ober�aß muß, als für die�en Fall
geltende Regel ,

ein allgemeiner Sas , kann aber �o-
wohl bejahend, als ‘verneinènd �eyn. Der Unter�aß
i�t in der Regel particulár und da bejahend; verz

neinend kann er nur �eyn, wenn das: Prädicat des

Ober�aßes' dem Subjecte ‘de��elben ausfchließlih zu-
fommt, z. B. ein Allwi��ender kann die Zukunft vor-

aus�ehen , der Men�ch i� nicht allwi��end, al�o kann
der Men�ch die Zukun“tnicht voraus�ehen; aber nicht:
alle Pferde �ind vierfüßig, der Lôwei�t fein Pferd,
al�o i�t der Lôwe nicht vierfüßig, ¿Ein allgemeiner
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Unter�aß i�t in den Schlü��en, $. 94, "9, Der

Schluß�as richtet �ih in der Quantität und Quali-
cât nach der �chwächeren Prämi��e (conclusio sequitur
partem debiliorem), Die �châchere Prâmi��e nennt

man aber die particuláre oder negative,

$. 93.

In kategori�chen Schlü��en kann man.-auf. vier

ver�chiedene Arten �chließen(pier Figuren der Schlü��e),
je nachdem der Mittelbegriff entweder Subject des

Ober�akes und Prádicat des Unter�aßes, oder Prá-
dicat des Ober- und Unter�abes, oder Subject des

Ober- und Unter�aßes, oder Prädicat des Ober-

�aßes und, Subject des Unter�aßes i�t. Wenn man

den Mittelbegriff dur<h M, und den andern Begriff
des Ober�abßes durch P, den des Unterfages durch S

bezeichnet, �o i�t Folgendes eine Tabelle der vier

Figuren:

41. 92, 3. 4.

M=P P= M=P P=

S=M S=M M=S M=S

S =P S=P S=P S =P

1) Hier �chließt man: weil das Subject des

Schluß�abes S als. Species unter dem Subjecte
des Ober�aßes AMats �einer Gattung �teht, �o
fommt dem S auch das Prádicat von M zu

(er�te Figur), Die�er liegt das oben $. 85

angegebenePrincip zum Grunde, nota notae ete.

2) Man �chließt: weil das Subject des Schluß-
áhos das Prádicat eines andern Begriffs auch
zu �einem Prâädicat hat (oder weil der Mittel-

begriff M. zwei andern Begriffen P und S als

Prádicat zufommt), �o �teht das er�tere Sub-
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ject als Species unter. dem lestgenannten als

�einer Gattungz z-, B. jede Tugend gibt innere

Zufriedenheit,die Gerechtigkeit gibt innere Zu-
friedenheit, al�o i�t die Gerechtigfeit eine Tu-

gend. So muß immer ge�chlo��en werden, wenn

bisher;unbefannte Gegen�tände unter bekannte

Cla��en geordnet werden follen, vorzüglich in

der Naturfor�chung. Allein die�e Art zu �chlie-
ßen findet bloß dann Statt, wenn das Prädi-
cat des Ober�ases mit de��en Subjeéte von glei-
chem- Umfange i�t, oder die�em aus�chließlich

„zukommt; z. B. wer tugendhaft i�t, lúgt nicht,
Cajus lúgt, al�o i�t er nicht tugendhaftz aber

nicht: alle Vögel können fliegen, der Maikäfer
kann fliegen, al�o i�t der Maikäfer ein Vogel.
Ob das Subject des Ober�aßes mit de��en Prá-
dicat von gleichemUmfange i�t, kann daraus

als einer Probe, ge�ehen werden, wenn der

Ober�aß simpliciter umgekehrt werden kann,
�o daß die Begriffe de��elben die Ordnung er-

halten, die �ie in der er�ten Figur hatten,
woraus aber nicht folgt, daß die zweiteFigur
mit der er�ten einerlei �ei,

Anm. Hierher gehören auch dic von Fries �o genannten
coh�junctiven Schlu��e, die �ich von den obigen
nur dadur<, mehr grammati�ch als logi�h, unter-

�cheiden, daß �ie mehrere ‘Prädicate verbinden, z. B.
dem Begriffe A (als Gattung) kommen die Merk-
male a+b+#c+d zu, dem Begriffe B kommen

aF bf+c+d zu, ‘alfo gehórt B als Art unter A.

$. 94.

3) Man kann auch �thließen: weil zwei Begriffe
Be�timmungen -oder- :Prädicate eines und de�-
�elben Subjects �ind, �o la��en �ie �ich au< von
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einander prâdiciren,wenig�tens particulär; denn

wenn mit A zwei Begriffe, B und C, über-

ein�timmen, �o muß B wenig�tens mit dem

Theile von C überein�timmen, der dem A zu-
fommétz z. B. alles Nothwendige i� unverän-

derlich„.alles Nothwendige i� ab�olut, alfo al-

les Ab�olute i�t unveränderlih. Die�es geht
‘bloß in. dem Falle an, wenn das. Prâädicat des

Unter�abes von gleichem Umfange mie dem Sub-

ject des Unter�abes i�, und dle�es zeigt fich
daraus, wenn �ih der Unter�aß simpliciter
umkehrenläßt. Jt die�es nicht der Fall, �o
kann der Unter�aß allgemein �eyn, der Schluß-
�aß aber muß ein be�onderer Saß �eyn; z. B.
alle. Men�chen �ind denkende We�en , alle Men=

�chen �ind endlicheWe�en, einige endliche We�en
�ind denkende We�en ; oder: alles Gold i� dehnbar,
alles Gold i�t Metall, einiges Mecall i�t dehnbar.

4) Man kann auch �chließén: weil dem Prädicat
M eines gewi��en Subjects P noch eine andere

Be�timmung 8 zukomme, �o la��e �ich die�e Be-

�timmung $ auch von jenem Prädicat P prâ-
dicirenz z. B. ein jeder Gei�t i� einfach, alles

Einfache aber i�t unverweslih, al�o i� das

Unverweslichegei�tig oder, alfo i�t jeder Gei�t
unverweslih. Die�es i� nur in dem Falle
möglich, wenn in beiden Prämi��en Subject
und Prâdicat von gleichem Umfange �ind, oder

mit andern Worten, wenn �ich beide Prämi�z
�en simpliciter umfehren oder �ich ver�eFen la�-
�en, �o daß der Unter�aß Ober�aß wird,

$. 95
# Von die�en. vier Figuren gilt nurdie er�te ohne

alle Ein�chränkung und für jeden Fall, die drei
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übrigen aber gelten nur unter gewi��en Bedingungen:
die. er�te ‘i�t al�o die allgemeingültige und wird mit

Recht als die einzig regelmäßigebetrachtet, �o daß
die drei leßten nur in dem Falle richtig �ind, wenn

�ie �ich ‘auf die er�te zurü>führenla��en. Gleichwohl
�ind die zwei er�ten Figuren we�entlich von einander

ver�chieden: in der er�ten wird vorausge�eßt, daß ein

gewi��er Begriff als Art unter einen andern, als

�eine Gatcung,gehöóre,-und daraus er�t gefolgert, daß
al�o dem Artbegriff da��elbe Prádicat zukomme, das

dem Gattungsbegriff zukam. . Jn der zweiten dage-
gen wird vorausge�ebt,- daß ein gewi��es. Prädicat
zwei„ver�chiedenen Begriffen zukomme und daraus

ep�t -gefolgert, daß die beiden ver�chiedenen Begriffe
�i zu einander verhalten, wie Art zur Gatcung
u. �w, Dagegen unter�cheiden �ich die zwei leg-
ten- Figuren von der er�ten nur in der Stellung der

Begriffe oder in Form, nicht we�entlih, und man

gelangt zu dem�elben Re�ultat, man mag nach ih-
nen, óder. nah der er�ten Figur �chlie��en.

Anm. Man pflegt eincn allgemein bejahendenSag durch
den Vocal a, cinen allgemein verneinenden dur< e,

einen particulär bejahenden durch i und einen particulär
- vergeinenden dur< 0 zu bezeihnen. Die�es haben die

_Schgla�tikerdurch“ folgende willkürlihe Wörter ausges
r .

Barbara celarent primae darii ferioque
Cesare campestres festino baroéco facrono.
Tertia grande sonans recitat darapti felaptow
Adiungens disamis datisi bocardo ferison
Lalemes bamalip dimatis fesapo fresis0,
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Jn hypotheti�chen Schlú��en (z. B,. wenn

Gott gerechti�t, �o be�traft er die Bö�en; nun i�t
Gote gerecht, al�o 2c.) wird eine Bedingungange-

7
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nommen, unter deren Voraus�ebung ein gewi��er Fall
nothwendig eintreten muß. Hier i�t aber die an-

gegebene‘Bedingung bloß einer der mehrern Gründe,
aus welchen die Folge Statt �indec. Jn einem ge-

wi��en Falle kann al�o die gegebene Folge aus an-

dern, als den angegebenen Gründen, folgen, und

man fann al�o nicht �chließen, daß, weil die ange-

gebene Bedingung niche Sracc finde, auch die ge-

�eßkte Folge nicht eintrete , eben �o wenig, wie daß,
weil ein gegebenerFall als Folge wahr �ey, er auch
aus der angegebenenBedingung und keiner andern

folge; z. B. aus dem Saße: wenn Cajus er�cho��en
worden i�, �o i�t er todt, fann ih wohl �chlie��en :
Cajus i�t er�cho��en, al�o i� er todt, oder: Cajus i�t
nicht todt, al�o i� er auch nicht er�cho��en, aber nicht:
weil Cajus nicht er�cho��en i�t, �o i�t er auh niche
codé, oder: weil er todt i�t, �o i� er er�cho��en.
Al�o kann man wohl von der Wahrheit der Be-

dingung auf die Wahrheit der Folge, oder von der

Fal�chheit der Folge auf die Fal�chheit der Bedin-

gung im gegebenenFalle, aber niht aus der Fal�ch-
heit der Bedingung auf die Fal�chheit der Folge,
oder von der Wahrheit der Folge auf die Wahrheit
der Bedingung �chlie��en. Ausgenommeni} bloß der

Fall, wo der angegebeneGrund die einzig mögliche
Bedingung der Folge i�t; z. B, wenn der Men�ch
athmet, �o lebt er.

$. 97.

Wenn man von der Wahrheit der Bedingung
auf die Wahrheit der Folge �chließt, �o Heißt dies

ein Schluß in modo ponente; {<ließt man aber

von der Fal�chheit der Folge auf die Fal�chheit der

Bedingung, �o heißt dies ein Schluß in modo tol
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lente. Auch hier richtet �ich dér Schluß�aßnach der

f{hwächerenPrämi��e. Aber an�tatt daß in den fa-

tegori�chen Schlú��en dás Verhältniß der Gattung
zur Art zum Grunde liegt, kommt es bei hypotheti-
hen Schlü��en auf das Werhältniß der Bedin-
gung zur Folge an, Daher hat die�e Schlußare
feinen Mittelbegri�ff. Jm Ober�aße werden Bedin-

gung und Folge an und für �ich nur problema-
ti�ch ge�eßt; aber ge�agt, daß, wenn die an �ich
problemati�che Bedingung �tattfinde, nbthwendig
auch die Folge eintreten mú��e, Soll die�es Ver-

hátltniß der Bedingung zur Folge als in einem be-

�timmten Falle �tact�indend angegeben werden, �o
minß nothwendig das, was vorher nur problema'-
ti�ch galt, als af�ertori�ch behanptet"werden,
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Disjunctive Schlú��e �ind �olche, deren Ober-

�aß ein disjunctives Urtheil i�t, in welchem einem

Subjecte mehrere �ih gegen�eitig aus�chlie��ende Be-

�timmungen als möglichePrädicate beigelegt werden.

Da �i die�e Prádicate gegen�eitig aus�chlie��en, {o
folgt:

1) daß, wenn einem Subjecte einesjener Prá-
dicate be�timmt beigelegt wird, die übrigen ihm
abge�prochen werden mü��en ;

2) daß, wenn einem gegebenenSubjecte alle Be-

�timmungen bis auf eine abge�prochenwerden,
ihm die eine übrig bleibende beigelegt werden

muß, Die�es Lebtere findet aber nur dann

Statt, wenn dem Subjecte im Ober�aße alle

möglichePrádicate (als Glieder der Disjunction)
beigelegt �ind. Jn einem disjunctiven Schlu��e
wird al�o dem Subjecte entweder im Uncer�ake

+ *
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eins von den. im Ober�aße angegebenen Prädi-
caten beigelegt (der Unter�ab i�t bejahend),und

dann mú��en dem�elben Subjecte im Schluß-
�aße alle übrigen angegebenenPrädicate abge-
�prochen werden (der Schluß�aß i� negativ),
d. hh.modus ponendo tollens, auh modus

ponens in Rück�icht auf die Qualität des Un=

ter�aßes. Oder man �pricht im Unter�aße cis
nem gegebenenSubjectealle angegebenen Be-

�timmungen bis. auf eine ab (der Unter�as i�
-:negativ), und dann muß im Schluß�aße dem-

�elben Subjecte die übrig bleibende Be�tim=-
mung beigelegt werden (der Schluß�aß i� be-

jahend), modus tollens oder modus tollendo

ponens. Es findet al�o hier das Gegentheil
von dem Statt, was bei den kategori�chen
Schlü��en Regel war, welches von der Natur
der Disjunction herrührt.

d. 99.

_… Wider�prechende Prädicate können nie einem Yn-
dividuum oder einer Species, �ondern nur einem

Gattungsbegrif} beigelegt werden; al�o muß das

Subjectdes Ober�aßes ein Gacttungsbegriff �eyn.
Ferner; dasjenige, welchem von mehrern �ih wider-

�prechenden, der Gattung zukommenden,Prádicaten
nur eins zukommt,fann nur eine Art jener Gat-

cung �eyn; al�o muß das Subject des Unter�aßes
und Schluß�aßes der Begriff von einer unter jener
Gattung enthaltenen Art �eyn. Es findet al�o bei

die�er Schlußart da��elbeVerhältniß der Art zur
Gatcung Statt, wie bei der kategori�chen Schlußart;
da aber das Seßben eines Prádicats der Grund oder

die Bedingung i�t, unter welcher die übrigen aus-
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ge�chlo��en werden, und umgekehrt, �o findet auch
das Verhältniß der hypotheti�chenSeh{ü��e bei die-

�er Schlußarc Statt, ?
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Die hypotheti�cheund disjunctiveSchlußart wer=

den auch verbunden in den �ogenannten Dilemmen,

Die�es �ind Schlü��e, deren Ober�aß ein hypothetis
�ches Urtheil i�t, de��en Nach�aß aber eine Disjunc-
tion enthält, und in welchen nah dem modus tol-

lens ge�chlo��en wird. Die�e Sechlußatt hat aber

er�t dann bewei�ende Kraft, wenn alle Glieder der

Disjunction angegeben �ind und geläugnet werden.

Deswegen i� aber auch die�e Schlußart vorzüglich
geeignet, etwas Scheinbares zu bewei�en, weil es

oft �chwer i�, alle. möglichenFälle, die in: der Dis-

junction angegeben �eyn �ollten, zu über�chauen und

den fehlenden zu vermi��en, Ein Bei�piel i�t bei
Cic. de div. IL 49.

$. 401.

Schlú��e finden Statt überall,wo eine Behaup-
fung durch Gründe -dargethan werden �oll. Allein

nithé‘überallwerden �ie" in die�er- �chulgére<htenForm
ausgedrút; oft vermeidet man es �elb�t, die�e Form
er�cheinen zu la��en. «Entweder verbindet man den

Grund unmittelbar -mit ‘der Béhauptung oder dem

Schluß�ase; z. B. die Gerechtigkeitgibt innere Zu-
friedenheit, weil �ie eine. Tugendif z- dann �ind die-

�es abgefürzte oder unvoll�tändige Schlü��e,
worin der hinzugefügteGrund dié Stelle des Ober-

�aßes vertritt: Jede Tugend gibt innere Zufrieden-
heit, die Gerecheigfeiti�t eine Tugend;al�o 1. (Jn
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der Rhecorikheißen fie ¿Fuwiuara.) Ober man

läßt einen der _Yorder�àße weg, #o heißc dies ein

ver�tümmelter Schlußz z. B. alle Men�chen
mü��en �terben, al�o muß Cajus�terben; oder: Ca-

jus i�t ein Men�ch, al�o muß er �terben, Beide

Wendungen der Schlü��e nennt man ver�te>te Schlü��e,
ratiocinia cryptica, auh nichrfórmliche, im

Vegen�as der er�tern, welche förmliche heißen.
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Durchdie Abkürzungder Schlü��e werden auch
zwei oder mehrSchlu��e in einen zu�ammengezogen,

4) Die einfach�te Art i�t die�e, wenn zu dem

Ober- oder. Unter�aße oder zu beiden zugleich
dec Grund hinzugefügt wird, wo dann der

Sas, der den Grund enthält;bei der Aufló-
�ung den Ober�a6 eines andern Schlu��es aus-

macht; z. B, Gott thut, was den Men�chen
nüsßlichi�, weil er die�elben liebt; die Zukunft
zu wi��en, i�t den Men�chen nüblich, al�o ent-

det Gott den Men�chen die Zukunft; aufge-
lôó�t: Wer einen Andern liebt, thut das, was

ihm nüslichi�t, Gott liebt den Men�chen, al�o 2c.

Statt de��en könnte man auch �agen: Gott ent-

de>c den Men�chen die Zukunft, weil er die

Men�chen liebt, und weil die Zukunft zu wi��en,
den Men�chen nüblich i�t, welches ein ver�tecer,
abgekürzter,und zugleichzu�ammenge�eßter Schluß
�eyn würde. Wer tugendhaft i�t, i�t gerecht; Ca-

jus i� tugendhaft, weil er nah Grund�äßen der

Vernunft handelt, al�o i�t Cajus gerecht.Solche

zu�ammenge�ehteSchlú��e heißenin der Rhetorik
Eure uara , welche dann, je nachdem der

Grund bei einer der Prämi��en oder bei allen
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beiden �teht, Epicheremata quadripartita oder

quinguepartita heißen.
2) Weun mehrere abgetürzteSchlü��e, von denen

immer zwei einen Begriff unter �ich gemein
haben, zu einer gemein�chaftlichenConclu�ion
verbunden werden, �o heißt die�es ein Ket-

ten�hluß oder Sorites, Die�e Ketten-

{lü��e �ind von doppelter Art: entweder geht
man von dem be�ondern, als Grund vorausges

�esten Sate zu de��en Gründen und zu dem

Allgemeinen fort, wo dann immer das Prâädi=
cat des er�tern Saßes das Subject des fol-
genden wird, und im Schluß�aße das Subject
des er�ten Urtheils mit dem Prädicat des leß-
ten verbunden wird: ein ari�toteli�cher,
ordinárer Sorites oder ein Sorites in

regre��iver Ordnungz z. B. jeder Wei�e
i�t tapfer, jeder Tapfere i� uner�chrocen, jeder
Uner�chrocfene be�ißt Seelenruhe, wer Seelenz

ruhe be�it, i�t glücflih, al�o i�t jeder Wei�e
glücflih, Oder man geht von dem allgemein-
�ten Grunde aus, und �chreitet. zu dem Be�on=
dern fort, wo dann das Subject der vorherge-
henden Prämi��e immer das Prâädicat der fol-
genden, und in der Conclu�ion das Subjeçet
der leßten Prämi��e mit dem Prâädicat der erz

�ten verbunden wird, ein umgekehrter pro-

gre��iver oder Gocleniani�cher Sori-

tes; z. B. wer Seelenruhe be�ißt, i�t glücklich,
jeder Uner�chrockene be�ißt Seelenruhe, jeder Ta-

pfere i�t uner�chro>en, jeder Wei�e i�t tapfer,
al�o jeder Wei�e i� glü>lih. Ein ähnlicher
Schluß findet �ich Xenoph. Memorab. IV., 8, 3.

Die�e Schlußart findet nicht nur in fkategori-
chen, �ondern auh in hypotheti�chenSchlü��en
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Seatt; z. B. wenn Gott gerecht i�, �o �traft
er das Bóô�ez; wenn Gott das Bö�e �traft, �o
wird der La�terhafte unglücflih; wenn der ta-

�terhafte unglú>li<h wird, �o wird Cajus un-

glúflihz al�o wenn Gott gerecht i�t, �o wird

Cajus unglúlich.
Anm. An�tatt daß man in Vernunft�chlä��en von allge

meinen Säßen auf das Be�ondere oder Einzelne �c<ließt,
�o geht man auh in manchen Fällen zum Behuf der

Erfahrung vom Einzelnen oder Befondern zum All-

gemeinen über. Die�es heißen Schlü��e der Ur-

theilskraft, weil ecs das Ge�chäft die�es Vermd-

gens i�t, aus einzelnen Fällen auf die Regel zu

kommen; Schlu��e nah der Induction und Ana-

logie. $. 23. Aber eigentlich �ind es keine Schlü��e,
da ihnen der Grund�as fehlt, �ondern nur die allge-
meinen Verfahrungsarten des Ver�tandes, um Grund-

�äge zu gewinnen.
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Auf Schlü��e gründen �ich Bewei�e, wenn man

nämlich aus einem oder mehrern andern Säsen die

Gülcigfeit eines Urtheils darthut, die�es al�o aus

andern, die als wahr anerkannt �ind, ableitet. Alle

Regeln der Schlü��e �ind folglichzugleih Regeln für
die Bewei�e. Allein um die Wahrheit eines Bewei-

�es einzu�ehen, reichen die bloß formellen Regeln
niht hin: denn auh der Gebrauch der Wörter als

Zeichen der Begriffe, die Bedeutung eines Sabes,
hat einen bedeutenden Einfluß auf die zu einem

Schlu��e verbundenen Urtheile, indem der unrichtige
Gebrauch eines Wortes oder Ausdrués macht, daß
jenes Verhältniß nur �cheinbar richtig i�t. Es �ind
al�o nochRegelnnöthig, welche nicht das Verhältniß
der Urcheile oder die Form des Schlu��es , �ondern
die gebrauchtenBegriffe und Wörter an und für
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�ih betreffen, Aus der Nichtbeobatheungdié�er Re-

geln ent�tehen Fehl�<lú��e, Paralogismen
und Trug�chlú ��e, sophismäta, fallaciae, Fehl-
hlúf�e heißen �ie, wenn man bloßauf ihteFal <-
heit �ieht; und derjenige, der �ie gebraucht,‘durch ihre
�cheinbareRichtigkeit�elb�t hintergangenwird; Trug-=-
<lú ��e aber, wenn man die Ab�icht voraus�ebßt, daß
Andere dadurch habenhintergangenwerden �ollen.
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Die vorzüglich�tenjener Regeln �ind folgende:
4) Der MittelbegrifE muß beidemal in einerlei

Bedeutung genommen werden; man muß al�o,
wie überhaupt in der togif, auf den Begriff,
und nicht auf das: Zeichende��elben, das Wort,
�ehen; �on�t ent�teht das sophisma figurae
dictionis; z. B. Qui cogitur, is non sui juris
est, Senatus cogebatur, ergo non suli juris
erat, weil cogere Senatum auch heißt: den

Senat ver�ammeln, Cic. Tusc. Qu. I, 32,
ibid. 23. Quod semper movetur, aeternum

est, animus semper movetur, ergo aeternus

est. Plat. Gorg. $.135. 7òv êya9ddvävdyzn;
TTA V TOÉTTN,€Ù TOÁTTEL,TÔVO’ €Ù TOÉT-
TOVIA LOXdQLOVTE xAL UOaiuova tiva.

2) Man muß das, was allgemein ge�agt wird,
von dem unter�cheiden, was nur mit Ein�chrän-
fung gilt, �on�t ent�teht die fallacia a dicto se—

cundum aliquid a> dictum simpliciter; z.B.
el TL oûx Qré�Jokes, TOÙTO Exeig, xépoTaAÎé
ox Cnéfßales, Ejes oa xégara. Die�er
Schluß �oll vom Eubulides herrühren. Eben-
�o: -wenn jemand �agt, er lúgt, und �agt die

Wahrheit, �o lúgt er; nun �agt Cajus, er lúge,
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und- �agt -die Wahrheit, al�o- lügt Cajus,* Cie.

Acad, Qu, II, 30. de Divin. IL, 4. „Die�er
Schluß heißt weudueros.Hierher.gehó-
ret

-

‘auh,E/xexaluuuévos, Hléztou , der pa-

LaxoÓs5 culvus, der Sorites der Alten (von
wos , acervus): lauter Benennungen, die
von den. Bei�pielen hergenommen �ind.
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3) Der Schluß�aß muß voll�tändig în den Prâä-
mi��en enthalten �eyn, al�o feinen Begriff ent-

halten, der nicht �chon in den Prämi��en vor-

fam, oder leicht ergänzt werden fann. Wenn

die�es nicht ge�chieht, �o ent�teht ein Sprung,
welcher zwar.erlaubt i�, wenn �ich der fehlende
Begriff leicht ergänzen läßt; z. B,.alle Men-

�chen“ �ind �terblich , al�o i� Cajus �terblich; al=

lein fehlerhaft, wenn die�es nicht der Fall i� ;

z+B, alle Men�chen haben Fehler, al�o i�t Ca-

jus leicht�innig.Ein er�hlihener Beweis

heißt der, in welchem ein Sprung vorkomme.
S- Plat. Phaedon. $. 101. Von �olchen Be-=

wei�en �agt man, �ie bewei�en zu wenig, weil

die angegebenenGründe zur Begründung de�-
�en, was bewie�en werden �oll, nicht ausreichen.
Sie gehören zu denen, die man fallacias igno-
rationis elenchi nennt, d. hb.Schlü��e, die dar=-

aus ent�tehen , daß. mandasjenige, was bewie-

fen werden �oll, niht kennt, oder �ich nicht
deutlich denkt.

Hierher gehört noch die Regel, daß das im

Schluß�as Enthaltene die einzig möglicheFolge
der-Práâmi��en �eyn mü��e, und daß kein anderer

Fall aus den angegebenen Prämi��en abgeleitet
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werden föônne. Wenn ih nämlich <ließen
wollte: weil die âu�ere tage eines Men�chen er�t
in einem andern Leben mit �einer morali�chen
Würdigkeit überein�timmen, die�e Ueberein�tim-
mung aber nicht Statt finden könne, wenn es

nicht ein We�en gebe, welches die morali�che
Wöürdigfkeitgenau fenne und Herr der äu�ern
Verhältni��e �ey, �o müú��e ein �olches ‘We�en,
d, h. ein Gott �eynz �o i�t dabei ein anderer

denfbarer Fall nicht berück�ichtigt, nämlich daß
die âu�ere tage des Men�chen in einem andern

¿eben von �elb�t, da die Hinderni��e der .�inn-
lihen Natur wegfallen, mit �einer morali�chen
Wöürdigkeic überein�timmen. Der Beweis be-

wei�t al�o nicht genug, nicht daß kein anderer

Fall denkbar �ey.

$. 106.

4) Der Ober�aß des Schlu��es, oder der Grund-

�aß, auf den �ich der ganze Beweis �üßt, muß
nicht von der Arc �eyn, daß aus ihm das Ge-

gentheil des zu Erwei�enden oder eine an �ich
fal�che oder wider�innige Behauptung abgeleitet
werden könnte, �on�t bewei�t der Beweis zuviel,
d. h. gar nichts; z. B. wem man nicht das

Leben gegebenhat, dem darf man es auch nicht
nehmen; der Staat hat �einen Bürgern das

Leben nicht gegeben, al�o darf er es ihnen auch
nicht nehmen, folglich niemand am 2eben f�ra-
fen, Hier würde aus dem Ober�abe folgen,
daß man auch fein Thier tôdten mú��e. — Wenn
man �chließen wollte, daß, wenn Homer �einen
Gedichten den Plan unctergelegthätte, den wir

in ihnen finden, die folgenden epi�chen Dichter
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der Griechen ihren Gedichten einen ähnlichen
Plan untergelegt haben würden; daß aber das

Lebterenicht ge�chehen, folglichauch das Er�tere
nicht wahr �eyn. könne: �o kónnte man daraus

auch �chließen, daß auh Virgil �einer Aeneide
den Plan nicht untergelegt, den wir in ihr fin-
den, weil die �pâtern epi�chen Dichter der Rda
mer feinen ähnlichenPlan angenommen hätten.
Vgl. Cic. Tuse. Qu. I, 23.

Hierher gehörendie dilemmata antistropha,
d. h. �olche, die man gegen den Beweisführen-
den fehren fann, wie die Erzählung vom Pro-
tagoras und Evatÿlus bei Sext. Emp. p. 307.
v. Fabric. Gellius Noct. Att. V, 10, und die

andere bei Sextus LKmpiricus torun. Tus.
II, 2, 22, endlich der Krokodilfc<hluß.

$. 107.

5) Man darf das, was bewie�en werden �oll, nicht
dem Bewei�e, wodurch es bewie�en werden �oll,
zum Grunde legen; �on�t ent�teht ein Cirfkel
oder eine Diallele (Fd?>1/40/)3; z.B. was

in der Bibel �teht, 1 wahr, weil �ie Gottes
Wort i�t, nun �teht in der Bibel, es �ey ein

Gott, al�o i�t ein Gote. Die�es i� der dritte

Fehler im platoni�chen Schluß von der Un�terb-
lihfeit der Secle, und eben�o leidet an dem-

�elben der bekannte ontologi�che Beweis, Be-

�onders findet die�er Fehler �tatt in den ana-

lyti�hen Schlü��en, noh öfter in zwei
oder mchrern �ih auf einander beziehenden
Schlú��en.

6) Man darf keinen Saß einem Bewei�e zum
Grunde legen, der �elb�t noh eines Bewei�es
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bedarf, �ondern der zum Grunde gelegte Saß
muß ein unmittelbar gewi��er, oder aus andern
Gründen bewie�ener, oder cin allgemein als

wahr angenommener Saß �eyn. Die�er Feh-
ler heißt eine petitio principi; zj.B, was zwec>=-
máßig geordnet i�t, i�t nah Zwecken hervorge-
bracht, die Welt ilt zwe>mäßig geordnet, al�o
i�t �ie nah Zwecken hervorgebracht; was nach
Zwecken hervorgebrachti�t, hat einen vernünf-=
tigen Urheber, die Welt i�t nah Zwecken her-
vorgebracht, al�o hat die Welt einen vernünf-
tigen Urheber, d. h. Einen Gote. Eben�o:
die Gei�ter können Lebenden er�cheinen, die Ver-
�torbenen �ind Gei�ter , al�o fönnen �ie Lebenden

er�cheinen.

Angewandte Logik.

$. 108.

Die Regeln der Logik mü��en nicht nur bei der

Philo�ophie, �ondern auch bei allen Wi��en�chaften
ohne Unter�chied, und bei allem Denken überhaupt
angewandt werden, �o wie auch jeder ge�unde Ver-

�tand �ie ohne Unterwei�ung in allen Fällen anwen=

det: denn �ie betreffen die Form des Denkens, oder

die Art und Wei�e, wie der Ver�tand beim Den-
fen überhaupt, ohne Rück�icht auf den Gegen�tand,
in allen Fällen verfährt. Allein die Anwendungder

Regeln erleidet mancherleiModificationen,welche den

Gegen�tand, worüber man denkt, betreffenund durch
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die�en begründet werden. Welches die�e Modifica-
tionen �ind, und wie die Regeln der Logik auf die

ver�chiedenen Gegen�tände der Erkenntniß angewandt
werden �ollen, fann die Logik nicht zeigen, eines-

theils weil �ie nicht die Materie oder den Scoff,
�ondern bloß die Form des Denkens berück�ichtigt,
und anderntheils, weil die richtige Anwendung der

Regeln auf vorkommende Fälle Sache der Urtheils-
fraft i�t, die�e aber von Natur in dem Men�chen
vorhanden �eyn muß und nicht durch Regeln ge-
wet werden kann, abge�ehen davon, daß �on�t alle

Wi��en�chaften in den Kreis der Logik gezogen wer-

den müßten.
Die Logik kann al�o nur allgemeine Be�timimun-

gen über die Anwendung ihrer Regeln, nicht auf
be�ondere gebene Gegen�tände, �ondern auf Gegen-
�tände úberhaupt, und über das allgemeine Verfah
ren beim Denken geben, al�o nur die Angeme��en-
heit des Denkens zum Zweck de��elben be�timmen.
Der Zweck des Denkens aber i�t Erkénntniß der

Wahrheit. Die angewandte Logik zeigt al�o die Me-

thode, wie man zur Erkenntniß der Wahrheit ge-

langen fann, und zwar im Allgemeinen, nicht für
die be�ondern Gegen�tände der Erkenntniß.

$. 109.

Wahrheit, im Allgemeinenbetrachtet , i�t entwe-

der eine innere oder formale Uebereiri�timmung
der Erkenntniß mit denjenigen Ge�eßen des Den-

kens, welche die Art und Wei�e des Denkens úber-

haupt betreffen, mit den formalen Ge�eßenz oder

die âu�ere, materiale, Ueberein�timmung mit

den Gegen�tänden der Erkenntniß. Die formalen
Ge�eße des Denkens �ind vorzüglichdie $. 741 an-
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gegebenen. Genauere, für die Legik.berechnete, ‘Be-

�timmungen des Saßes vom zureichenden Grunde

�ind noch:
a) Aus der Wahrheit der Folge läßt �ich auf die

Wahrheit des Erkenntni��es als Grundes �cchlie-
ßen, aber nur negativ: wenn eine fal�che Folge
aus einer Erkennrtnißfließt, �o i�t die Erkennt-

niß �elb�t fal�ch. Daraus folgt aber nicht, daß,
wenn keine fal�che Folge aus einem Erkenntniß
fließt, das Erkenntniß �elb�t wahr �ey.

Þ) Werin alle Folgen eines Erkenntni��es wahr
�ind, �o i�t das. Erkenntniß �elb�t: wahr.

$. 110.

Die âu�ere oder materiale Wahrheit da-

gegen heißt die Ueberein�timmung einer. Erkenntniß
mit ihrem Gegen�tande. Die�e Gegen�tände der Er-

fenntniß aber �ind von doppelter Art:

a) Solche, die von der Erfahrung gegebenwer-

den, es �ey der eigenen oder fremden Erfah-
rung. Erfahrung gründet �ich auf die Beobach-
tung de��en, was i�t und ge�chieht; da wir nun

immer nur Einzelnes betrachten und wahrnehmen
föónnen, �o hat die Erfahrung nie Allgemein-
heit und Nothwendigkeic, kann �ich jedoch die�en
nähern, wenn die Beobachtung nah gewi��en
Ge�eßen und Grund�äßen ange�tellt wird. Sind

die�e Ge�eße �hon gegeben, �o verfährt der Ver-

�tand nach den Regeln der Syllogi�tif, indem
er das Be�ondere zu erkennende aus dem �chon
erfannten Allgemeinen ableitet. Werden aber

jene Ge�eße er�t ge�ucht, �o verfährt der Ver-

�tand nach den �ogenannten Schlü��en der Ur-

theilsfraft, der Jnduction und Analogie. Jm
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er�ten Falle verfährt der Ver�tand �ub�umi-
rend, im zweiten reflectirend. Mehr kann
die Logikfür die Erfor�hung der Wahrheit in

Er�ahrungsgegen�tänden nicht lehren; es gibt
aber noch andere Verhaltungsregeln, die au��er
dem Felde der Logik liegen; z. B. daß man

die Beobachtung redlich und genau ohne vor-

gefaßte Meinung an�telle, und den Gegen�tand
von mehrern Seiten betrachte, daß man �eine
Beobachtungen und die dadurch gewonnene Er-

kenntniß mit den Beobachtungen und Erkennct-

ni��en Anderer vergleiche, um dadurch �icher zu

werden, daß die Erkenntniß nicht ein�eitig und

nur in un�erer �ubjectiven-An�ichtbegründet �ey.
b) Andere Erkenntni��e werden niche aus Erfahz

rung, �ondern dur<h bloßes Nachdenken gewon-

nen, Erkenntni��e a priori. Füúr die�e
fann die Logik feine andern Regeln geben, als

diejenigen, die �chon für die Erfor�hung der

formellen Wahrheit gegeben wurden; allein für
die Erkenntni��e a priori gilt vorzüglich die

Regel, daß man �ich �eine Begriffe �o deutlich
als möglich zu machen �uche.

$. 111.

Das Gegentheilder Wahrheit i�t der Yrrthum,
wodurch man fal�che Urtheile für wahre halt. Die

Ver anla��ung dazu kann niht im Ver�tande �elb�t
liegen, weil Jrrthümer aus der ver�tandeswidrigen
Form des Denkens herrühren, der Ver�tand aber

�einen eignen Ge�eßen nicht zuwider handeln kann.

Sie kann aber eben �o wenig in den Sinnen lie-

gen, da die Sinne gar nicht urtheilen, Sie muß

al�o darin liegen, daß die Sinnlichkeit auf den Ver-
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�tand einen Einfluß ausúbt, der die richtigeAnwen-

dung der Urtheilskraft hindert, Die�er Einfluß be-

�teht darin, daß man das Subjective, d. h. das-

jenige, was in der be�ondern Be�chaffenheit des ur-

theilenden Subjects liegt, für das Objectivenimmc
und damic verwech�ell, Jm Allgemeinen ent�tehen
�olche Fehler der Urtheilskraft oder Jrrthümer im-

mer zunäch�t entweder aus natürlicher Schwäche der

Urtheilskfraft(aus Dummheit), oder aus Mangel an

Uebung und Unge�chicflichkeitim Denken, oder aus

Mangel an Aufmerk�amkeit, aus Uebereilung und

Gedankenlo�igkeit. Um Jrrehúmer zu vermeiden, i�t
im Allgemeinen das be�te Mittel, daß man die Quel-
len des Jrrthums auf�ucht und den Schein auflö�t,
der den Jrrthum veranlaßt hat. Dies ge�chieht vor-

züglich durch Vergleihhung des eignen Urtheils mice

den UrtheilenAnderer, wodurch das Subjective vom

Objectiven am be�ten ge�ondert wird, auch dadurch,
daß man die Prüfung un�ers Urtheils zu ver�chie-
denen Zeiten wiederholt, Auch i�t Vor�ichc beim

Urcheilen zu empfehlen, und ein be�timmtes Urtheil
�o lange aufzu�chieben, bis man hinlänglicheGründe

dafür gefunden hat,
Eine Art von Jrrthúmern �ind die Vorur-

theile, d. h. be�timmte Urtheile, die man fällt,
ehe der Gegen�tand oder die Gründe des Urtheils
hinlänglichunter�ucht und geprüft �ind, und die zu-
gleih als Grund�äße angenommen werden. So i�
z- B. der Glaube an die Bedeutung der Träume
an und für �ich �elb�t kein Vorurtheil , �ondern nur

ein Jrrthum, der aus der angenommenen allgemei-
nen Regel oder dem Grund�ake ent�pringt: was ci-

nigemal eintrifft, trifft immer ein, oder i� immer

für wahr zu halten, und die�er Grund�aß i�t er�t
ein Vorurtheil,

8
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$. 112.

Die Erkenntniß hat auh ver�chiedene Grade:

Meinen, Glauben und Wi��en. Das Mei-
nen findet �tatt, wenn die Gründe �owohl �ubjec-
tiv als objectiv unzureichend �ind, Es i� immer

mic dem Bewußt�eyn verbunden; daß das Gegen-
theil doch vielleicht bewie�en werden könne, und be-

gründet nur ein vorläufiges Urtheil; dergleichen in-

�ofern nüßlich �ind,“ als �ie dem Ver�tande beim

Nachdenken ein Ziel zeigen, auf welches die Auf-
merk�amkeit zu richten i�t, Die�e vorläufigen Ur-

theile dürfen aber niht als Grund�äße behandelt
werden, �on�t werden �ie Vorurctheile.

Der Glaube i�} ein Fürwahrhalten aus �ub-
jectiv zureihenden Gründen oder aus einer in mir

liegenden Aufforderung, wodur<h ih angetrieben
werde, Be�timmungegrúnde für oder wider meine

Meinung zu �uchen, ohne mich auf die Ent�chei-
dung einzula��en. Vorzüglich wichtig i�t der mo-

rali�he Glaube, der �ich auf Gegen�tände bes

zieht, die nie in den Kreis der Erfahrung kommen

können, und von denen man al�o nichts wi��en
fann, zu welchen uns aber ein morali�hes Bedürf-
niß treibt, um dem Bewußt�eyn des Moralge�eßes
eine �ichereStúße zu geben.

Das Wi��en i�t ein Fúürwahrhalten aus

Gründen, die �owohl �ubjectiv als objectiv hinrei-
chend �ind. Am vollkommen�ten i�t es bei den Ge-

gen�tänden der An�chauung, �owohl wenn die Er-

kenntniß �ih auf eigene oder fremde Erfahrung
�tüßkt (empiri�hes Wi��en), als auh, wenn

�ie durch die ur�prunglichen Ge�eße des men�chlichen
Gei�tes be�timmt wird- (ur�prüngliche An�chauung,
Wi��en a priori). Das philo�ophi�cheWi��en i�t
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größtentheilsGlauben, nämlich in der Metaphy�ik,
an�tatt daß die Grund�äge der Logik das Re�ultat
lange fortge�eßter Beobachtungen �ind, und P�ycho-
logie, �owie Moral, �ih auf Beobachtungen des

innern Men�chen gründet, für welche man durch
die Vernunft eine höhereBegründung �ucht.

Der Jnbegriff der Erkenntni��e, die man wi�-
�en fann und weiß, nach einer Jdee des Ganzen
zu�amnienge�tellt, heißt eine Wi��en�chaft. Meh-
reres nah der Jdee des Ganzen Geordnete heißt
ein Sy�tem. Jnde��en nennt man auh Wi��en-
�chaften �olche Erkenntni��e, deren Mannichfaltiges
zwar nicht gewußt werden kann, die aber doh nach
einer Jdee des Ganzen und zufolge eines ober�ten
Grund�aßes geordnet �ind,

$ 113.

Eine Annäherung zur Gewißheit i�t die Wahr-
�cheinlichkeit, d. h. dasjenige Verhältniß einer

Erkenntniß zum Erkenntnißvermögen überhaupt, wo

die Gründe des Fürwahrhaltens zureichender �ind,
als die Gründe des Gegentcheils, wobei man �ich
aber bewußt i�t, daß �te nicht in jeder Rúf�icht
zureihen. Jh den Erkenntni��en, die �ich auf das

Nachdenken, weniger auf Erfahrung gründen, �ind
die Gründe ungleichartig, d. h. �ie können zwar

auf beiden Seiten in gleicher Anzahl vorhanden
�eyn; aber auf der einen Seite haben die Gründe

mehr innern Werth, mehr überzeugende,bewei�ende
Kraft; dann mü��en al�o die Gründe nicht gezählt,
�ondern ge�chäßt oder gewogen werden. Hierzuge-

hôrt eine reife geübte Urtheilsfraft, die durch allge-
meine Regeln zwär geleitet, aber nicht gewe>t und

hervorgebrachtwerden fann, Allgemeine Regeln
8
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zur Beurtheilung der Wahr�cheinlichkeitkönnen al�o
nur für eine �chon geúbte Urtheilskraft von Nuten
�eyn; wo die�e fehlt, haben �ie gar keine Wirkung.

$. 114.

Einen bald höhern, bald niedern Grad von

Wahr�cheinlichkeitbewirken die Hypothe� en, d. h.
Voraus�ehungen , die dazu dienen, andere Erfkennt-

ni��e als Folgen der�elben zu begründen, und Ver-

�uche, das erkannte Wirkliche dur<h etwas, de��en
Wirklichkeit niht erkannt i�, zu erélâáren. An und

für �ih �ind al�o Hypothe�en bloße problemati�che
Urtheilez �ie erhalten er| einen gewi��en Grad von

Waßhr�cheinlichkeitund Wahrheit dur<h ihre Taug-
lichkeit zur Erklärung gewi��er Fälle. La��en �ich
alle mögliche Folgen aus einer Hypothe�e leicht
und ungezwungen erklären, �o wird die Hypothe�e
�elb�t dadurch be�tätigt, und erhält �elb apodikti-
�che Gewißheit ($. 109.b). La��en �i<h nur alle
die Folgen, die. uns bis jeht vorgekommen �ind,
aus dem vorausge�eßten Grunde erklären, �o bleibe
das Urtheil zwar immer noh Hypothe�e, erreicht
aber den höch�ten Grad der Wahr�cheinlichkeit,
Die we�entlichen Regeln für die Hypothe�en �ind
al�o:

E Die Voraus�eßung �elb�t muß denkbar �eyn,
d. h, feine wider�prechenden Be�timmungen ent=

halten und mit den Bedingungen der Erfah-
rung überein�timmen.

2) Aus dem angenommenen Grunde mü��en die

Folgen richtig herfließen, und �ich leicht und

gründlich herleiten la��en.
3) Die Hypothe�e muß zulänglih �eyn, um alle

möglichenFolgen daraus zu erklären, und muß
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keiner Húlfshypothe�ebedürfen; z. B. die Zweck-
máßigkeit der Natureinrichtungenläßt �ich leicht
nach dem phy�ikotheologi�chenBewei�e aus der

Hypothe�e vom Da�eyn einer ober�ten Jntelli-
genz erfláren. Um aber hieraus auch die Uebel
in der Welt zu erklàren, i�t noh eine Hypo-
the�e nôthig, und dadur<h wird die Haupthy-
pothe�e �elb�t ge�chwächt.

$. 115.

Erkenntni��e werden mitgetheilt, cheils ein�eitig
durch Unterricht, theils wech�el�eitig durch Uncerre-

dung, welche, wenn �ie wi��en�chafclichheGegen�tände
betrifft, das Disputiren genannt wird. —

Der Unterricht fängt a) in An�ehung der An-

ordnung der Gegen�tände entweder vom Einzelnen
gegebenenan , und geht von die�em durh Ab�traction
zu de��en Bedingungen oder Gründen fort (analyti-
che Methode), oder legt die er�ten und allgemein�ten
Grund�äße als Bedingungen des Einzelnen gegebe-
nen zum Grunde, und leitet von ihnen das ‘Bez

dingte oder Begründete ab (�yntheti�che Methode).
Fede Wi��en�chaft i�t auf dem analyti�chen Wege,
dadurch, daß man das Einzelne verglich und daraus

das Allgemeine auf�tellée, ent�tanden ; die�e Methodé
ij noch jeht bei dem er�ten Vortrage einer Wi��en»
�chaft in vielen Fällen die zwe>mäßig�te, und diez

jenige, die bei dem ge�unden, aber noh nicht wif
�en�chaftlich gebildeten Ver�tande am er�ten Eingang
findet, Daher heißt �ie auh populäre oder

volk8mäßige Methode, Dagegen i�t der eie

gentlichwi��en�chaftliche, �cientifi�che Vortrag immer

�yntheti�h. Die�en nennt man auch den e�oteri-
�chen, im Gegen�aß des exvoteri�chen oder p0-
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puláren. Als eine be�ondere Unterabtheilungder

wi��en�chaftlichen Methode betrachtet man die phi-
lo(ophi�che, deren We�en darin be�teht, daß man

von jedem Einzelnen die Gründe quf�ucht und auf-
�tellé, und wenn man noch �trenger fort�chreitet, die

demon�trative, mathemati�che oder geome-

tri�che Methode, b) Jn An�ehung der Form
i�t die Methode entweder akroamati�ch, wenn

der Unterrichtende allein lehrt, oder dialogi�ch,
wenn der Lehrer und Lernende wech�elswei�e fragen
und antworten, Werden in die�er die Fragen an

den Ver�tand gerichtet, �o daß die Aufmerk�amkeit
des Lehrlings auf �eine eignen Grund�äße ge�chärft
wird, �o i� dies die �okrati�he Methode, die
aber nur für-Vernunfterkenntni��e und größtentheils
für den analyti�chen Vortrag paßt; �ind �ie dagegen
bloß ans. Gedächtniß gerichtet, �o heißt die Methode
fatecheti�ch, und. paßt für empiri�che Erkenntni��e
aller Arc.

$. 1416.

Gründe und Vewei�e nah be�timmten Grund-

�äßen andern entgegen�ehen, um dadurchdie Fal�ch-
heit die�er zu. zeigen, heißt Disputiren, ver�chie-
den vom Streiten, welches bloß eine Entgegen-
�eßung der Meinungen, ohne be�timmte Begriffe als

Beweisgründe, anzeigt. Der Zweck alles Disputíi-
rens i�t, den Wider�treit der Meinungen aufzuhe-
ben und Einhelligkeitder Urtheile hervorzubringen.
Um die�en Zweck zu erreichen, beobachteman fol-
gende Regeln :

1) Man unter�uche, ob die Behauptung von der
Art �ey, daß man �ie durh Vergleichung mit

Gegen�tänden der Erfahrung oder mit nothwen:
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digen allgemeinen Denkge�eßen prúfeu kann,
oder ob �ie bloß auf der individuellen Stim-

mung, Sinnes - oder Denkungsart des Andern,
oder auf dem Gefühl beruhe; denn in die�em
Falle láßt �ich darúber nicht disputiren,

2) Man vereinige �ih mit �einem Gegner úber
die Grund�âße, aus denen jeder �einen Saß
behauptet, und prüfe vor allen Dingen deren

Richtigkeit, Die�es wird am leichte�ten durch
die �trenge �yllogi�ti�he Form bewirkt, wodurch
jeder genöthigt wird, auch die Grund�äße, welche
auseinanderzu�eßen man im gewöhnlichen Ges

�präch nicht für nôthig hält , anzugeben,

3) Man be�timme genau die Begriffe und die Be-

deutung des Sabes, über welchen disputirt
wird, damit nichtMißver�tändni��e oder Wort-

�treitigleiten (20youaxia) ent�tehen.

4) Man bewei�t �eine Behauptung oder- widerlegt
die des Gegners entweder geradezu, direct,
oder durch Angabe der fal�chen Folgen, die aus

der Behauptung des Gegners fließen würden

(apagogi�he Beweisart). Die er�tere
i�t vorzuziehen, weil �ie Ein�icht in den Zu-
�ammenhang einer Erkenntniß mit ihren Grün

den, und dadurch Ueberzeugunghervorbringt,
und zugleih die Gründe des Jrrthums auf-
de>t. Die apagogi�che Beweisart fin-
det be�onders �tart in den Vernunfterkenutni�-
�en, wo aus der Widerlegung einer Behaup-
tung die Wahrheit ihres Gegen�aßes von �elb�t
hervortrite, Jn empiri�chen Erkenntni��en kanu

�ie zwar über eine Behauptung zweifelhaftund

ungewiß niachen, allein keine Ein�iche in die

Gründe des Jrrthums bewirken. Noch.{wä-
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cher �ind die Bewei�e oder Widerlegungen, die
aus dem gezogen werden, was der Gegner zu-
ge�tanden hat (ex concessìs ), oder aus den

�ubjectiven An�ichten des Gegners. Die�es
heißén Bewei�e ad hominem, xer &rFHow:ror;
die andern aber, welche aus der Natur der

Sache geführt werden, Bewei�e ad veritatem,
zar Gl Paav. Durch die er�tern fann man

den Gegner wohl zum Schweigen bringen, al-
lein niht úberzeugen. Ueberhauptaber bedenke
man, daß die Widerlegung eines Bewei�es oder

Grundes nicht eine Widerlegung der Behaup-
tung �elb�| und noh weniger ein Beweis der

eignen Meinung i�t: denn eine Meinung kann

wahr �eyn, wenn man auch fal�che Bewei�e
zu ihrer Unter�tüßung gebraucht hat, und bei
contrâr entgegenge�eßten Urcheilen folgt aus der

Fal�chheit der Behauptung nicht fogleich die

Wahrheit der entgegenge�eßten,
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Durch die Logikallein kann nur die Wahrheit ana-

lyti�cher Urtheile ($. 83. 4. Anm.) ausgemittelt
werden; für �yntheti�che Urtheile gilt �ie nur

in�ofern , als die�e den Ge�eßen der togik nicht wi=

der�prechen dürfen. Durch analyti�che Urtheile kann

aber un�re Erkenntniß nicht erweitert werden; die�es
i�t bloß durch �yntheti�che Urtheilemöglih, Syncthe-
ci�che Urcheile erhalten ihren Stoff, oder die Syn-
the�is wird bewirkt größtentheils durh Beobachtung
und Erfahrung; der Men�ch i�t aber im Be�iß meh-
rerer �yntheti�cher Urtheile, die er mit dem Bewußt=
�eyn der Allgemeingültigkeitund Nothwendigkeitaus-

�pricht, die al�o niht dur< Beobachtung und Er-

fahrung gewonnen, nicht von äu�eren Gegen�tänden
ab�trahirt �eyn können, �ondern �ich auf die ur�prúng-
liche Natur und die ur�prünglichen Ge�ebe des men�ch-
lichen Gei�tes gründen mü��en (Urcheileund Grund-

�áße a priori). Die�e Urtheile und Grund�äbe wer-

den zwar durch aufmerk�ame Beobachtung dès in-
nern Men�chen entde>t, die Kenntniß der�elben
i�t al�o empiri�h; �ie �elb aber liegen ur�prúngs-
lih vor aller Beobachtung in den natürlichenAnla-

gen des men�chlichenGei�tes ($. 3.). Das Sy�tem
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die�er �yntheti�chen Grund�äbe a priori mit Anwen-
dung der�elben zur Beantwortung der für den Men-

�chen wichtig�ten Fragen über Freiheit, Un�terblich-
keit und Gott, heißt Metaphy�ik.

Anm. 14. Die ganze Gültigkeit der Metaphy�ik machte
man von Ent�cheidung der Frage abhängig, welches der

Ur�prung der men�chlichen Erkenntni��e �ey; denn leite
man die�e, �agte man, cinzig und allein aus der Er»

fahrung ab, �o könne cs kcine Wi��en�chaft von dem-

jenigen geben, was jen�eits der Grenzen aller Erfahs-
rung liegt. Jn der Beantwortung die�er Frage aber

haben �ich von jeher die Philo�ophen getheilt : cinige,
wie Ari�toteles und Lo>kc, behaupteten, alle un�re Bes

gri�fe und Erkenntni��e, ohne Ausnahme, ent�prängen
aus der Erfahrung (Empirismus)z andre dagegen,
wic Plato und Leibuniß, behaupteten, einige Begriffe
und Erkenntni��e wären dem men�chlihen Gei�te ange-
boren (Rationalismus). Allein da bei jedem Be-

griffe zweierlei zu unter�cheiden i�, �cin Jnhalt oder

das was er zur Erkenneniß beiträgt (die Materie),
und die Art und Wei�e, wie das Mannichfaltige des

Inhalts zu�ammengefaßt wird, oder die Form, �o
i�t einestheil3 niht abzu�chen, wie au< der Jnhalt cis
nes Begriffs dem men�chlihen Gei�te angeboren �eyn
könne, auderntheîls aber, auch angenommen, daß die

Begriffe aus der Erfahrung ab�trahire würden, muß
doh wenig�tens .das Vermögen der Ab�traction, die

Art und Wei�e, wie der Gei�t bei Bildung der Bes
griffe und Erkenntni��e verfährt, vor aller Erfahrung
ur�pränglih im Gei�te des Men�chen gegründet �eyn.
Beide An�ichten �ind al�o einander nicht contradictori�<,
�ondern conträr entgegenge�ekt, können al�o beide fal�ch
�eyn, und die Wahrheit in einem dritten Urtheile lies

gen ($. 86): Die Begriffe und Erkenntni��e des Mens

�chen �ind zwar ihrem Inhalte nah aus der Erfahrung
ge�chöpft , der Form nach aber gründen �ic �ich auf die ur-

�prünglihe Einrichtung und die Ge�eke des men�chli-
chen Gei�tes. Jene Ge�eke �ind ctwas Ur�prüngliches,
dem men�chlichen Gei�te vor aller Beobachtang und

Erfahrung Ange�tammtes, a priori, auf denen, als
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Grundlage , cin Sy�tem von Erkenntni��en aufgeführt
werden kann, die alle Erfahrung äber�teigen.,

Anm. 2. Das Verfahren, eine Beantwortung jener Fras
gen zu ver�uchen, ohne er�t den Ur�prung der Begriffe und

Erkeuntni��e oder die Grundlagen un�ers Denkens er-

for�chte zu haben, heißt Dogmatiömus. Jhm cent-

gegen �tcht der Skepticiömus, oder die Methode,
Zweifel gegen jede Behauptung zu erregen, und dadurch
die Unzulänglichkeit der men�chlichen Erkenntnißkraft zu
jenem Zwecke darzuthun, Allein die�er �ucht die Zulängs-
lihéeit der men�chlichen Erkenntniß nur durch die Fol-
gen zweifelhaft zu machen. Vollendeter i�t das Ver-

fahren, das vor allem Ver�uch der Beantwortung er�t
die Natur und die Grenzen des men�chlichen Erkenntniß-
vermögens unter�ucht, und zufolge die�er Unter�uchung
zeigt, wie weit der men�chliche.Gei�t in Erfor�chung der

Wahrheit gelangen könne, Kants Kriticismus.

ÿ. 1183.

Jene Ge�eße �ind nicht etwa ur�prünglich Be-

griffe, die von allem Anfang im men�chlichen Gei�te
lagen, �ondern, wie alle Ge�eke einer jeden Natur-

fraft, gewi��e ur�prungliche von der Natur �elb|
eingeprägte Richtungen und Verfahrungswei�en des

Gei�tes , die dem Men�chen durh das Selb�tberoußt-
�eyn offenbart werden, und die der beobachtende
Men�ch er�t durch �einen Ver�tand zu Begriffen zu-

�ammenfaßt. Jene Ge�eße kann der Men�ch nicht
willfürlih ablegen, �ondern muß �i<h in allem �ei-
nen Denken darnach richten, und was ihnen gemäß
i�t, gilé wenig�tens für den Men�chen als wahr,

Anm. Man hat jene Ge�ege aus drei ver�chiedenen Ge-
�ichtspuncten betra<htet; nah dem cinen �ind �ie wirk-

liche Erkenntnißrnittel der Dinge, und �timmen mit

den�elben überein, �o daß ihnen eben �o gut Nealität
zukommt, als den Dingen �elb�t (Realismus), Nach dem

andern Ge�ichtépuncte �ind �ie bloße Erzeugni��e des
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men�chlichen Gei�tes, denen nichts in der Wirklichkeit
, ent�pricht (Jdealismus des Berkeley). Nach dem dritten

Ge�ichtspuncte �ind �ie zwar nothwendige Erzeugni��e
des Gei�tes, haben aber fâr den Men�chen bloß �ub-
jective Gültigkeit, �o daß es unent�chieden bleibt, ob �ie
auch mit der wahren Be�chaffenheit überein�timmen (der
kanti�che oder tranêcendentale Jdealismus). Nach der

legten An�icht könnte man al�o, ohne das Da�cyn jener
ur�prunglichen Ge�etze"zu leugnen, doch die Art, wie

der Men�ch �ie auffaße, für �ubjectiv erklären. Ucber

die�e An�ichten �iche $.. 130.

Ontologie
oder Sy�tem der ur�prünglichenGe�ege des Gei�tes.

$. 119.

Die ur�prünglichenGe�eße des men�chlichenGei-
�tes mü��en �h �chon in dem ur�prünglichen Selb�t-
bewußt�eyn offenbaren. Nun wird der Men�ch durch
die�es �ich �einer �elb�t bewußt als eines We�ens,
das von andern ihn umgebenden Dingen und �elb�t
von �einem Körper ver�chieden i�t; ferner als eines

We�ens, das nicht nur den Einwirkungen àäu�erer
Dinge unterworfen i�t, �ondern auch auf die�e âu�ern
Dinge �elb�t einwirkt, und auch eine für �ich be�te-
hende, nicht dur< àâu�ere Einwirkung nothwendig
be�timmte Thätigkeitbe�it. So er�cheint der Men�ch
in dem ur�prünglichen Selb�tbewußt�eyn �ih �elb�t
als ein gei�tiges We�en im Gegen�aß der es umge-
benden Körper, und die�e Körper als au��er ihm
befindlich, worauf die -Vor�tellung des Raumes

gegründeti�t." Der Men�ch er�cheint ferner �ich �elb�t
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zu den äu�ern Dingen in dem Verhältni��e des ein-

�eitigen oder gegen�eitigen Einwirkens, welcheseines-

theils die Vor�tellungen von dem Nacheinander- und

Zugleich�eyn, al�o von der Zeit, und anderntheils
die Vor�tellungen von dem Verhältni��e der Ur�ache
zur Wirkung, oder von der Cau�alitàt voraus-

�ese. So �ind die Vor�tellungen vom Raum, von

der Zeit und der Cau�alität �chon im ur�prünglichen
Selb�tbewußt�eyn vorhanden. YJhn�ofern�ie durch
Selb�tbeobachtung zum Bewußt�eyn kommen, �ind
�ie allerdings von dem, was i�, ab�trahirte Begriffe;
allein die�en Begriffen muß doch ein ur�prüngliches,
durh die Natur �elb�t be�timmtes Verfahren des

Gei�tes zum Grunde liegen, von dem jene Begriffe
�elb�t ab�trahirt �ind, welchem �ie ent�prechen, und

ohne welches �ie �elb�t nicht möglih wären. Die�es
ur�prünglicheVerfahren des Gei�tes, welches �einer
eignen Natur nach nur eins i�t, er�cheint für den

zergliedernden Ver�tand in den drei ur�prünglichen
Ge�ehen des Raums, der Zeit und Cau�alität.

$. 120

Die Vor�tellung des Raums, in�ofern �ie aus

der Beobachtung des Wirkens im innern Men�chen
ab�trahirt, und al�o ein Begriff i�t, bezeichnetdas

Au��ereinander = und Nebeneinander�eyn der Gegen-
�tández; als dasjenige aber, was jenem Begriffe zum
Grunde liegt, und wovon er ab�trahirt i�t, d. h. als

ur�prüngliches Ge�eß des men�chlichen Gei�tes, i� es

die Bedingung, unter welcher allein der Men�ch âu-
�ere Gegen�tände unmittelbar wahrnehmen kann, oder
die Arc und Wei�e, wie der Men�ch nach �einen ur-

�prünglichen Ge�eßen �ie wahrnehmen muß, d. h. die

Form der An�chauung. Eben�o bezeichnetdie
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Zeit ‘als Begriff das Zugleich- und Nacheinander-
�eyn der Dinge, als ur�prüngliches Ge�es aber die

Bedingung, unter welcher der Men�ch allein das

Wirken und die Thätigkeit in �einem Jnnern un-

mittelbar wahrnehmen kann, oder die Form der

An�chauung des innern Sinnes. Als die

ur�prünglichen Ge�eße des men�chlihen Gei�tes be-

gründen ‘�ie die Möglichkeit der Erkenntni��e, die

nicht aus der Au��enwelt ge�chöpft, �ondern in der

ur�prünglichen Natur des men�chlihen Gei�tes be-

gründet �ind; der Raum vermittelt die Ent�tehung
der reinen Mathematik, die Zeit die Aufeinander-
folge der Tône in einem be�timmten Verhältni��e,
oder den Sinn fúr Rhythmus. Daßbeide-ur�prúng-
liche Erzeugni��e und Ge�eße des men�chlichen Gei«

�tes �ind, unter welchen Gegen�tände der An�chauung
aufgefaßt werden mü��en, zeigt �ich auch darin , daß
�elb�| der natürliche, �ich �elb�t Úberla��ene, Ver�tand,
�obald er über dasjenige nachdenkt, was nie Gegen-
�tand der Erfahrung werden kann, die�e Vor�tellun-
gen �orgfältig ab�ondert, und die Gottheit als allge-
genwärtig, d. h. dur<h keinen Raum, und als ewig,
d. h. durch keine Zeit be�chränkt denfen muß,

Anm. Die Tône an und für �ih, als etwas au��er
uns Befindliches, �eßen die Vor�tellung des Raumes

voraus; nur ihre Aufeinanderfolge und ihr Verhältniß
i�t Gegen�tand des innern Sinnes. Die�es beachtete
Apel nicht genug Metrik $. 77.

$. 121.

Dasjenige ur�prungliche Ge�es des men�chlichen
Gei�tes, welches die ganze Thätigkeit de��elben, alles

gei�tige Wirken, in �einen. ver�chiedenenVerzweigun-
gen beherr�cht, i�t die Cau�alicát, das gegen�ei-
tige Verhältniß der Ur�ache zur Wirkung, wodurch
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der Gei�t genöthigt i�t, für jedes Ge�chehendeund

Be�tehende eine Ur�ache vorauszu�eben. und zu �uchen.
Die�es Ge�es der Cau�alität i�t �chon thätig beim

Bilden der Begriffe, beim Auf�teigen vom Be�on-
dern und Einzelnen zum Allgemeinen,zu. Arten und

Gattungen, wo dann das Be�ondere und Einzelne
als im Allgemeinen begründet er�cheint, und eben�o
i�t das Grundge�ebßder Logik, der Saß vom zurei-
chendenGrunde, nur eine Anwendung jenes ur�prüng-
lichen Ge�eßes auf die' Form. des Denkens ($. 71.

Anm.) Zufolge die�es Ge�eßes der Cau�alicát i�t
für den men�chlichen Gei�t die Au��enwelt und die

ganze Natur eine Reihe wirkender Kräfte, ein or-

gani�ches Ganzes, in. welchem Jedes, �einem Da�eyn
und �einen Eigen�chaften nach, durch ein Auderes bez

�timmt wird. Die Begri��e von Ur�ache und Wir-

fung �ehen �chon die Vor�tellung der Zeit voraus,
weil die Ur�ache nicht anders, als wie ihrer Wir-

fnng vorangehend, gedacht werden kann, woraus aber

nicht: folgt, daß dasjenige, was mit der Zeit zu�am-
mentrifft, auch in einer ur�achlichen Verbindung�tehe.
Jeder Ur�ache kommt �chon zufolge des Begriffs ein
Wirken zu; das Vermögen zu wirken heißt eine

Kraft. Das Princip des Wirkens, oder das We-

�en derKraft, wodurch�ie nah einer gewi��en Wei�e
wirkt, heißt ein Ge�e6.. .Dasjenige, was. nicht
durch :die Einwirkungen anderer von ihm ver�chiede:
ner Dinge, fondern durch die �einer Natur ur�prúng-
lichinwohnenden Ge�eße. in �einem Wirken be�timmt
wird, ‘i�t frei oder be�ißt Freiheit,

d. 122.

Dagsjenige, was auf andere Dinge wirkt, oder

den Einwirkungen anderer Dinge ausge�ehßti�t, heißt
9



130 Ontologie. $. 123.

wirklich oder real. Die�es i�t bloß Gegen�tand
der Beobachtungund Erfahrung; was dagegen zufolge
der Ge�eße des Denkens als da�eyend vorausge�ebt
werden muß, i�t nothwendig, und zwar entwe-

der relativ, oder ab�olut nothwendig; jenes,
wenn es nur zum. Behuf der Erklärung eines an-.

dern Da�eyns vorausge�eßt werden muß, und dic�es,
wenn die Ge�eße des Denkens �eine Voraus�cbung
in jeder Rúcf�iché und Beziehung fordern. Dasje-
nige, was �ich nicht als wirkend offenbart, de��en
Voraus�eßung aber den Ge�ezen des Denkens nicht.
wider�treitet, heißt möglich; dasjenige aber, was

zwar in �einem Wirken �ich offenbart, von welchem
�ich aber der be�timmte Grund .nicht.ausmittelnläßt,
heißt zufallig.

$. 123.

Zufolge des Ge�eges der Cau�alität mü��en wir

nothwendig Jedes als in einem Andern gegründec
(durh ein Andères bedingt) denken, und �o i�t. es

ein Ge�eß des Denkens, von dem Bedingten immer

zu dem Unbedingten aufzu�teigen. Wir ver�tehen ein

Ereigniß oder einen Gegen�tand er�t, wenn wir de�-
�en näch�te Ur�achen gefunden haben, �o wie wir

uns einen Begriff nur dann er�t deutlich denken,
wenn wir ihn �einer Art und deren Gattung unters

geordnet haben. Alles was uns in un�rer Beobachs-
tung vorkommt, er�cheint in einem be�tändigen Wech-
�el; für die�es Wech�elnde muß der Ver�tand zu-

folge des Cau�alitätsge�eßes nothwendig eine fe�t�te-
hende Grundlage annehmen, welche �elb�t ihrem We-

�en nah unverändert bleibt, während Alles an ihr,
alle ihre Eigen�chaften und Be�timmungen be�tändig
wech�eln. Eine �olche beharrende Grundlage heißt
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eine Sub�tanz, und die an ihr er�cheinenden Ei-

gen�chaften und Be�timmungen Accidenzien, Die

Sub�tanz wird auf die�e Wei�e als das eigentliche
Wirkliche oder Reale betrachtet, kommt aber �elb�t
nie in irgend einer An�chauung vor, �ondern i� nur

Product des men�chlihen Gei�tes, fo wie in der

Natur nur Gegen�tände vorkommen, die einzelnen
Begriffen ent�prechen, nie aber �olche, die den Art=
oder Gattungsbegriffen angeme��en �ind. So unter-

�cheidet man dasjenige, was in der Beobachtung
und Erfahrung uns er�cheint (Bœuwduera) von dem-

jenigen, was der Gei�t nah einem ur�prünglichen
Ge�ese als Grundlage jener Er�cheinungen voraus-

�eßt (Voovueva). Beide Cla��en von Begriffen ha-
ben Realität, aber die er�tern für die �innliche An-

�chauung, und die andere für den Ver�tand.

$. 124.

Zufolge des Ge�eßes, wodurh der Ver�tand ge-

nöchigt i�t, zu allem Bedingten das Unbedingte zu

�uchen, finder er �ih auch genöthigt, eine lebte und

höch�te Ur�ache zu denken, die nicht mehr Wirkung
einer andern Ur�ache i�t, �ondern den Grund ihres
Da�eyns in �ich �elb�t, zugleich aber den Grund alles

Be�tehenden enthält. Die�er leste und höch�te Grund

heißt das Ab�olute, und die bloß in der Veraunft
vorhandene Vor�tellung von einem �olchen alle Er-

fahrung Uber�teigendenGegen�tande, die den Grund
alles Uebrigen enthält, eine Jdee.

$. 125.

Die�e ur�prunglichen Ge�eße i� der Gei�t durch
�eine Natur genöthigt, bei allem Dénken über �ein
eignes We�en, über �ein Verhältnißzur Au��enwelt,

O th
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uber die Weltordnung und über die leßte Ur�ache
alles Be�tehenden, d. h. úber Freiheit, Un�terblichkeit
und Gott zum Grunde zu legen und zu befolgen,�o
daß ohne die�elben kein Denken über die�e Gegen-
�tände nach einer be�timmten Richt�chnur möglich i�t.
Alle Bewei�e, die man von jeher über jene drei

Puncte aufge�tellt hat, �ind nur Expo�itionen jener
Ge�eze oder Ver�uche, den Gei�t und Junhalt der�el-
ben in Worten auszudrü>ken, und bei allen Schlü�-
�en, wodur<h man jene Bewei�e unter�tüßen wollte,
legte man ‘immer das eine oder andere jener Ge�eße
zum Grunde. Jhr Gei�t aber kann dann er�t richtig
aufgefaßt werden, wenn man �ie nicht einzeln und

abge�ondert, �ondern in ihrem naturlichen Zu�ammen-
hauge betrachtet, wenn man nicht dasjenige, was das

Selb�tbewußt�eyn in morali�cher Rück�icht liefert, von

demjenigen trennt, was da��elbe in theoreti�her Rúck-

�icht auf�tellt, �ondern beide Seiten des Bewußt�eyns
in ihrem innigen Zu�ammenhang auffaßt.

$. 126.

In dem ur�prünglichen Selb�tbewußt�eyn er�cheine
der Gei�t �elb�t als den Einwirkungen des Körpers
und überhauptder Au��endinge ausge�eßt, aber auch
als wieder auf �ie einwirkend. Daher findet �ich der

Gei�t genöthigt, �ich �elb�t oder die Seele als Prin-
cip alles gei�tigen Wirkens dem Körper oder der

Au��enwelt entgegenzu�eßken. Jene denkt er �ih als

Princip des Bewußt�eyns, des Denkens, úberhaupt
alles gei�tigen Wirkens, die�en als die Grundlage des

thieri�chen Lebens; die Körper und äu�ern Gegen�tände
werden durch die äu�ern Sinne aufgefaßt, die Seele

i�t bloß Gegen�tand des innern Sinnes. Die Seele

i�t �elb�ithätig nah eignen Ge�ehen; der Körper
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zwar auh nach Ge�ehen wirkend, aber eines äu�ern
Antriebes bedürftig, Als Gegen�tände der äu�ern
Sinne �ind die Körper aus mehrern im Raume ge-
trennten Theilen zu�ammenge�eßt; die Seele be�teht
zwar auch aus mehrern im Bewußt�eyn unter�cheid-
baren Kräfte, aber nicht aus mehrern im Raume
trennbaren Theilen. So zerfallen die Unter�uchun-
gen der Metaphy�ik in zweiTheile: in die Lehrevom

We�en der Seele (rationale P�ychologie) und

in die vom We�en und Zu�ammenhange der Körper-
welt (rationale Kosmologie). Beide vereini-

gen �ih in der Lehre von dem We�en, welches den

Zufammenhang der Körper- und Gei�terwelt vermit-

celé, d. h. von Gott (rationale Theologie oder

Religionsphilofophie).

Rationale P�ychologie.

$. 127.

Das eigentliche We�en der Seele, wie �ie we-

�entlih von dem Körper und den Au��endingen vers

�chieden, und welches ihr eigentliches Verhältniß zu

diefen i�t, vermögen wir eben �o wenig zu erfor�chen,
als wir das innere We�en eines Nacturgegen�tandes,
z- B. die innern Gründe des Wachsthums und der

Veränderungen eines Baumes, ergründen können;
der Begriff einfach, womit man das We�en der

Seele zu bezeichnenglaubte, enthält bloß eine Ver-
neinung des Zu�ammenge�eßten und hat bloß logi�che,
feine reale, Gúlcigfeit. Wir können nur dasjenige
auffa��en und fe�thalten, was �ich vom eigentlichen
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We�en. der Seele in dem ur�prünglichen Bewußt�eyn
als That�ache die�es Bewußt�eyns findee. Da zeigt
�ih dann zuer�t, daß der Men�ch �ih zwar der Ab-

hängigkeit �einer Seele von den Einwirkungen des

Körpers, der u�ern Sinne und überhaupt der Au�=
�endinge, -gber auh zugleich der Unabhängigkeitder-

�elben bewußt i�t, zufolge welcher die Seele durch
jene áu�ern Einwirkungen niche nothwendig be�timmt
wird, �ondern das Vermögen be�ibt, unabhängig von

âàu�ern Be�timmungen und Anreizungen und �elb�t
ihnen entgegen durch eigne Kraft thâtig zu �eyn.
Schon das Vermögen, welches der Men�ch be�ißt,
die Aufmexk�amkeit auf �ein eignes Ynnere zu rich-
ten und de��en Regungen und Wirken zu beobach-
ten, al�o das Vermögen, �ih �einer �elb�t bewußt zu

werden, zeugt von einer �olchen ur�prünglichen Kraft
der Seele. Noch mehr aber zeigt �ich die�e in dem

Vermögen , über die Grenzen der uns umgebenden
Welt hinauszugehen,das, was �ich in der Wirklich-
keit nur ge�ondert und im Einzelnen findet, mit dem

Gei�te zu�ammenzufa��en und das Gemein�chaftliche
des zer�treuten Einzelnen als ein für �ih be�tehendes
Product des Gei�tes darzu�tellen, einen Gedankenfe�t-
zuhalten und die Entwickelungde��elben nah Regeln
bis zu einem gewi��en Ziele zu verfolgen,endlichauch
�ich úber die Wirklichkeit zu erheben und allem Bez

�tehenden leßte Ur�achen und Gründe unterzulegen.
Vorzüglich aber zeigt �ih dem Selb�tbewußt�eyn die

Unabhängigkeit der Seele von der Au��enwelt darin,
daß die�e im Stande i�, ohne durch âàu�ereEinwir-
fungen be�timmt zu �eyn, �ih die Regeln ihres Han-
delns �elb�t vorzuzeichnen, daß �ie im Handeln die

Nachgiebigkeitgegen Einwirkungen äu�erer Dinge von

innerer Unruhe und innern Vorwürfen, den Wider-

�tand gegen die�elben hingegen, �obald er den Forde-
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rutigen der Vernunft angeme��en‘�t, von Zufrieden-
heit und innerer Billigung begleitet findet.

$. 128.

Die�e dur<h das Bewußt�eyn geliefertenThat�a-
chen bringen die Ueberzeugunghervor, daß die Seele

ihrem We�en nach nicht nothwendig an die Einwir-

rFungen âu�erer Dinge und Verhältni��e gebunden i�t,
�ondern das Vermögen be�ibt, nah eignen Ge�eßen
�ich �elb�t zu und in ihrer Thätigkeit zu be�timmen.
Daher �chreibt der Men�ch zufolge �eines Bewußt-
�eyns, vorzuúglih von der morali�chen Seite, der

Seele. Freiheit zu, d. h. Unabhängigkeitnicht von

allen Ge�eßen, �ondern von �olchen, die ihrem We-

�en fremd �ind, al�o Be�timmbarkeit durh ur�prüng-
lihe, ihrem We�en inwohnendeGe�eße: ($. 1241.).
Da nun jeder Mea�ch au��er �ich noch andere ihm
in die�er Rúcf�icht ähnlicheWe�en findet, �o erzeugt
die Betrachtung der Ge�ammtheit die�er We�en die
Idee von einem Reiche der Freiheit, im Ges

gen�aß zu der bloßenNaturnothwendigkeit,nach wel-

cher alle àu�eren Dinge zu einer ununterbrochenen
Kette von Ur�achen und Wirkungen gehören, jedes
durch eine âu�ere Ur�ache in �cinem Da�eyn und Wir-
fen be�timmt i�t, und dagegen auch wieder andere

be�timmt.

9. 129.

Der Men�ch wird aber auh dur<h �ein Selb�t»
bewußt�eyn veranlaßt, �ich �eine Seele als das Prin-
cip alles gei�tigen Wirkens, als dasjenige, wovon

alle gei�tigen Er�cheinungen nur einzelne Zu�tände,
Accidenzien,�ind, d. h. als eine Sub�tanz ($. 123.)
zu denken. Daß aber eine Sub�tanz, be�onders eine
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�olche, die eine unabhängigeThatkrafe be�ige, wie

die men�chlicheSeele,jemals aufhören �ollte zu �eyn,
i�t �chon ein Wider�pruch in den Begriffen. Die�es
Bewußkt�eyn der Seele, qls Sub�tanz, nöthigt uns

al�o �chon eine Fortdauer der�elben nah dem Unter-

gange des Körpers anzunehmen; allein daraus würde

bloß die Fortdauer der gei�tigen Sub�tanz, keines-

wegs die Fottdauer des Beroußt�eyns folgen; man

würde daraus nicht ein�ehen, unter welchen Bedin-

gungen die�e gei�tige Sub�tanz fortdaure, ob �ie bei

ihrer Fortdauer noh im Verhältni��e zum gegen-

wärtigen Leben bleibe;"und melches die Wirk�amkeit
der Seele �eyn werde, wenn �ie von dem körperli-
chen Organismus getrennt i�t, mit welchem wir �ie
durch un�er Bewußt�eyn in be�tändiger Verbindung
finden. Einen Auf�chluß hierüberfindet der Men�ch
im Bewußt�eyn von �einer morali�chen Natur. Die-

�es �agt ihm, daß das Moralge�eß unbedingte Be-

folgung fordert, und zwar nicht bloß in der äu�ern
Form der Handlung, �ondern auch in der innern,
d. hh.in der Ge�innung, daß es völlige Angeme��en-
heit des Willens zum Moralge�eße fordert, wodurch
der Kampf zwi�chen den �innlichen Neigungen und

Trieben und dem Bewußt�eyn der Pflicht aufhört,
und Heiligkeit des Willens ent�teht, Die�es i� eine

Vollkommenheit,die kein vernünftiges We�en in der

Sinnenwelt erreicht, weil, �o lange der Men�ch aus

Leib und Seele be�teht, die Édrperlichen Neigungen
und Triebe immer An�prüche an ihn machen, die den

Forderungen des Moralge�eßes entgegen�tehen.Könnte
nun der Men�ch in keinem Puncte �eines Da�eyns
jene Heiligkeit des Willens erreichen, �o würde jec
nes durch die morali�che Natur ihm aufgelegte Strex«
ben nah Vollkommenheit ganz zwe>los �eyn, und

die Aufgabe un�erer Vernunft würde mit der Wirk-
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lichkeit oder Verwirklichung jener Aufgabe in Wiz

der�pruch �tehen. Daher fieht �ich der Men�ch ge-

nôthigt anzunehmen,daß auh nach Auflö�ung des

Körpers die Seele noh in ihrem gei�tigen We�en
und Wirken fortdauert, und �o in ein Leben- úber-

geht, in welchem �ie von allen körperlichenReizun-
gen und Trieben befreit, ihr gei�tiges Ziel erreicht.
Wenn wir al�o gleih die Un�terblichkeit der Secle

nicht aus der Kenntniß ihres innern We�ens bewei-

�en können, �o nôthigt uns doh un�er Bewußt�eyn
von ihrem Wixfkenund den Ge�eßen ihres Wirkens,
die Fortdauer der�elbem-nach dèm Tode anzunehnien,
weil �on�t die Ge�eße ihres Wirkens, deren wir uns

bewußt �ind, ganz zwe>los �eyn würden. Un�terb-
lichkeit der Seele i�t al�o kein Gegen�tand des Wi�-
�ens, der durch objective Kenntniß ihres innern

We�ens ergründet werden könnte, Aber bei allem

Mangel objectiver Gründe findet doh der Men�ch
in �einem Junern hinreichende�ubjective, d. h. in

der allgemeinen Men�chennatur ur�prünglich liegende
Gründe, um �i<h von der Realität jener Idee zu

überzeugen, Die Lehre von der Un�terblichkeit der

Seele i| al�o Gegen�tand des Glaubens ($. 112).
Aber da��elbe Bewußt�eyn von den Ge�etzen des

morali�chen Wirkens fordert auh, daß wir uns die
Seele als in ihrer Jndividualitàt fortdauernd den-

fen; denn wollte man annehmen , �ie kehre zu einer

ihr gleichartigen gei�tigen Sub�tanz zurü>, �o würde
die ganze Beweisführung, die von der Möglichkeit
ihrer Vervollklommnungabgeleitet i�t, ihre Kraft
verlieren.

Anm. Die�e Rü>k�icht auf un�er morali�ches Bewußt�eyn
und de��en Forderungen lag eigentlich allen Ver�uchen
zum Grunde, die Un�terblichkeit der Seele zu bewei�en.
Die Vernunft fand �ich genöthigt, �olcheBewei�e zu
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ver�uchen; allein, an�tatt dio�e Nöthiqung �elb�t als
That�ache ihren For�chungen zum Grunde zu legen, gc:

rieth �ie auf einen fal�chen Weg, �uchte dasjenige, was
nie Gegen�tand irgend einer Erfahrung werden kann,
auf cine Wei�e zu begründen, die nur bei den Gegene
�tánden der Erfahrung anwendbar i�t, dur<h Erfor�chung
des eigentlichen We�ens der Scele.

Rationale Kosmologie.

$. 130.

Wenn die Phy�ik die äu�ern Dinge einzeln und

in ihren einzelnen Er�cheinungen auffaßt und erklärt,
�o betrachtet dagegen die rationale Kosmologie das

Ganze der u�ern Dinge als den Jnbegriff alles

de��en, was in Raum und Zeit wirklich i�t, und

verhält �ih �o gegen die er�tere, wie �ich die ratio-
nale P�ychologie zur empiri�chen verhält. Als Jn-
begriff der äu�ern Dinge denkt der Men�ch �ie �ich
im Gegen�aß gegen den Gei�t oder die Seele, und

be�onders als etwas, das den Grund �eines Da�eyns
und �einer einzelnen Er�cheinungen in �ich �elb�t, in

�einer Natur und den Ge�eben der�elben enthält.
Allein �owie die rationale P�ychologie das eigentliche
We�en der Seele nicht erklären konnte, �ondern nur

aus der Arc, wie �ie �ich in dem ur�prünglichen
Selb�tbewußt�eyn offenbart, Be�timmungen über das

We�en der Seele folgerte, �o kann die rationale

Kosmologie nur aus der Art, wie �ih die Welt dem

ur�prünglichenSelb�tbewußt�eyn offenbart, die allge-
meinen Be�chaffenheitendie�er Welt ableiten. Alle
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Fragen, die nur aus der Kenntniß des We�ens der
Dinge aufgelô�t werden können , muß die Kosmolo-

gie unbeantwortet la��en, oder kann uur auf indirecte

Art zu ihrer Auflô�ung gelangen. Ob z. B. die

Au��enwelt wirklich exi�tire, oder nur ein Erzeugniß
des. men�chlichen Gei�tes und der Einbildungsfkraft.
�ey, �o wie, ob die Au��enwelt zwar wirklih �ey,
aber von uns nicht nach ihrer eigentlichenBe�chaf
fenheit, �ondern nur nach un�ern �ubjectiven Denk-

ge�eßen aufgefaßt werden könne, läßt �ich dur<h Er-

for�hung des We�ens die�er Au��endinge. nicht ent-

�cheiden. Wenn man aber bédenkt, daß das ur-

�prúngliche Selb�tbewußt�eyn , indem es unausweich-
lih Einwirkungen der äu�ern Dinge auf die Secle,
und umgekehrtVermögen der Seele, um auf äu�ere
Dinge zu wirken, anerkennt, ohne alle Haltung.
und eine fortge�eßte Täu�chung �eyn würde, die von

der Natur �elb�t in uns gelegt wäre, und der wir

uns nothwendig überla��en müßten, �o folgt hieraus,
obgleih nur auf indirectem Wege, daß die Au��en-
welt wirklich �eyn mü��e, wenn wir uns nicht einem

tro�tlo�en Mißtrauen in un�er ur�prüngliches Selb�t-
bewußt�eyn hingebenwollen. Eben�o könnte die Frage,
ob die Welt einen Anfang in der Zeit gehabt, oder ob

�ie: von Ewigkeit exi�tirt habe, nie durch Ver�tandes-
begriffe ent�chieden werden, und der Ver�tand wúrde

�ich �elb�t bei dem Ver�uche, �ie zu beantworten, in

unauflöslicheSchwierigkeitenverwiceln, da es den

Ver�tandesge�eßen eben �o �ehr wider�pricht, eine Ent-
�tehung aus nichts, wie die Ewigkeit eine un�elb�t-
�tändigen und abhängigen Materie zu denken,

$. 4131.

Mit dem Begriff von einem Ganzen der àäu�ern
Dinge, wie wir uns die Welt oder die Natur aus
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dem philo�ophi�chenGe�ichtspunctevor�tellen, verbin-
den wir nothwendig den Begriff eines innern Zu-
�ammenhanges,nah welchemAlles gegen�eitig durch
einander bedingt und be�timmt wird, und die We�en
�elb�t in éiner ununterbrochenen Stufenfolge gedacht
werden. Schon eine genaue und fortge�eßte empi-
vi�che Beobachtung zeigt uns die ‘ver�chiedenen We-

�en in einer �olchen Stufenfolge,, die mit Dingen
anhebt, welche kaum organi�h zu �eyn �cheinen,
dann in unmerklichen Uebergängen die organi�chen
We�en in unendlichen Ab�tufungen durchläuft, und

bis zum vollendeten Organismus in der Bildung des

Men�chen �elb�t in Verbindung mit einem gei�tigen
Princip auf�teigt. Auf die�e Beobachtung jener Stu-

fenfolge und das Bedúrfniß der Annahme eines in-

nern Zu�ammenhanges �üUßt �ich der Grund�as: in

der Natur i� kein Sprung. WVorzüglihaber i�t
der Ver�tand genöthigt,

einen �olchen innern Zufam-
menhang anzunehmen, welcher durch die den einzel-
nen Theilen vermöge ihrer Natur inpohnendenKräfte
und Wirkungenbewirkt und erhalten wird, nach
welchem jedes Ding und jede Er�cheinung durch die

Krafte eines- andern bewirkt wird, und wiederum

durch �eine eigenthúmlicheKraft andere Dinge und

Er�cheinungen bewirkt, Die�es i�t der Cau�alnexus,
der Zu�ammenhang aller Dinge als Ur�achen und

Wirkungen. Fúr die�e Kette von Ur�achen und Wir-

kungen i�t die Vernunft genöthigt, ein leßtes Glied

anzunehmen, durch welches am Ende alles Be�te-
hende be�timmt wird, welches aber den Grund �ei-
nes Da�eyns und Wirkens nur in �ich �elb�t, nicht
in einem âu�ern We�en enthält.
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6. 132.

Die�es leste Glied nun läßt �< auf zweierlei
Art denken: entweder man legt dèr Welt �elb�t ein

ab�olutes Da�eyn bei, und findet die Veränderun-

gen in der�elben gegründet in den ihr ebenfalls ab-

�olut beiwohnendenGe�ehen; oder man �eht das Ab-
�olute als ein au��erórdentlihes Seyn und leitet dar

aus das Da�eyn der Welt als eines Endlichen ab.
Die er�tere An�icht heißt Pantheismus und wurde

zuer�t von den eleati�chen Philo�ophen Parmenides
und Xenophanes aufgé�tellt, und in neuern Zeiten
vorzüglih dur<h Spinoza ausgebildèêt. Aus un�rer
Kenntniß der naturlichen Dinge, al�o objectiv, fón-
nen wir den Wider�treit der beiden Meinungen nicht
ent�cheiden; allein das Weltganzè �ich als ein Gan-

zes zu denfen, das aus lauter zufälligen und be-

dingten Theilen be�teht und �elb| in �einer Allhelc
als bedingt er�cheint, und ““indem�elben Weltganzen
zugleich den leßten Grund aller Er�cheinungen, al�o
das Unbedingte zu �eßen, wäre ein Wider�pruch. Die

Vernunft �ieht �ich al�o genöthigt, die ab�olute oder

leßteUr�ache alles Be�tehenden als ein von der Welt

ver�chiedenes We�en zu denken, d. h. Gote.

Rationale Theologie.

$. 133.
Die Vernunft i� al�o durch ihre ur�prünglichen

Ge�ehße genöthigt, einen Gott zu �ehen als dasjenige
We�en, welches den leßten und durch nichtsAnderes
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bedingten Grund alles Be�tehenden enthále. Die

Vor�tellung eines �olchen We�ens über�teigt alle Er-

fahrungen, und i� nicht ein Begriff, �ondern eine

Idee ($. 124.). Bis jest haben wir aber nur die

eine Seite des Be�tehenden betrachtet, das Ganze
der âu�ern Dinge, welches gegen�eitig bedingt und

�ich bedingend eine ununterbrochene Kette von Ur-

�achen und Wirkungen bildet, oder das Reich der

Natur. Die andere Seite alles Be�tehenden macht
das Reich der Freiheit ($, 428.) aus, in welchem
die Wirkungen nicht dur< àâu�ere Ur�achen hérvor-
gebracht werden, �ondern in den ur�prünglichen Ge-

�eßen des denkendenGei�tes begründet �ind. Auch
die�es Reich der Freiheit muß |< die Vernunft in

einem innern Zu�ammenhange denken, der durch ein

We�en bewirkt wird, das die leßte Grundlage und

der Träger die�er Freiheit, und �elb�t ab�olut frei i�t,
und die�es i�t ebenfalls die Jdee von Gott, Jndem
nun Gott als die leßte Ur�ache alles in der Reihe
der Nacturwe�en Be�tehenden und zugleich als der

le6te Träger der Freiheit betrachtet wird, �o �ind in

die�er Jdee beide Seiten der Weltbetrachtung, die

der Naturnöthwendigkeitund die der Freiheit, verz

einigt; Gott i�t durh �eine ab�olute Freiheit der

leßte und hôch�teGrund alles Be�tehenden und des

darin herr�chendenCau�alnexus.

Anm. Die ver�chiedenen Bewci�e für das Da�eyn Gottes

�ind nur eben �o viel Ver�uche, das ur�prüngliche Ver-

nunfege�es und die daraus �tammende Jdee dur< Bes

griffe des Ver�tandes zu begründen. Am mei�ten ent�pricht
�einem Zweek der kosmol ogi�che Beweis, der eben

aus dem Bedingt�eyn aller Dinge ünd der ganzen Welt
die Nothwendigkeie eines unbedingten Urwe�ens ablci-
tet. Dex phy �ikothecologi�che Beweis legt die Hars
monie und Zweekmäßlgkeit der Natur zum Grunde, und

kann dadur< zwar zur Idee eines höch�t weifen Ordners
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der Welt gelangen, bedarf aber, um das Da�ecyn cines

ab�oluten Urwe�eus und Schöpfers zu- bewei�en, der

fosmologi�chen Idee. Der morali�che, Kanti�che, Bes

weis �ckt Un�terblichkeitder Seele voraus, und, indem

er fich ‘auf den'Wéider�treit �tüßt, der �ich oft zwi�chen
der áu�ern Lage des--Men�chen und �einer �ittlichen
Würdigkeit findet, cinen Wider�treit , den nur ein den

�itclihen Werth des Men�chen genau kennendes und

dic Natur beherr�chendes We�en heben könne, �ekt er

voraus, daß die�er Wider�treit auch in cinem auderkñ

Leben fortdauern weide (vgl. $. 105.), und nimmt cis

gentlich eine Gorthöïe mus aux um die auf eine gün�tige
áu�cre Lage. gerichteten; al�o �innlichen, Wán�che des

Men�chen zu befriedigen, Noch �{hwä@er i�t der onto-

logi�che Bewêéis, dex von der Denkbarkeit (logi�chen
Möglichkcit) eincs allervollklorumen�tenWe�ens auf de�:
�en Wirklichkcic �chließt.

$. 134.

Da die Fdee.von GottalleErfahrung Úber�teigt,
�o la�fen �ich die Begriffe des- Ver�tandes, die nicht
weiter gehen, als auf die Auffa��ung und Anord-

nung des Gegebenen, zur Be�timmung die�er Idee
nicht eigentlih anwenden. Die Eigen�chaften Got-
tes la��en �ich niht dur eigentliche Begriffe, �on-
dern nur dur< Verneinung de��en, was den Gegén-
�tänden. der An�chauung und. des Ver�tandes eigen-
thümlich i�t und näch der Analogie be�timmen. Alle

Gegen�tände der An�chauung und des Ver�tandes
�tehen unter den Bedingungen des Raumes und der

Zeit, �ind în ihrer Exi�tenz durch ändere neben ihnen
eri�tirende Dinge bë�chränkt, durch einen be�timmten
Ort begrenzt und einer be�timmten Ge�talc theilhaftig.
Gott mußdagegen"gebachtwerden als- durch keine
örtlichen und zeitlichenVerhältni��e be�chränkt, folg-
lich nicht allein durch- feine Ge�talt be�timmt, �on-
dern auch durch.feineZeitbe�timmungeneinge�chränkt,
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d. h. als allgegenwärtig und ewig. Daß er

ferner‘als ein unveränderliches , feinem Wech�el un-

terworfenes,durch nichts au��er ihm, weder in �ei-
nem Da�eyn, noch in �einem WirkenbedingtesWe-
�en gedacht werden muß, liegt �chon indem Begriff
des Ab�oluten. Da es die leßte und höch�te Ur�ache
alles Exi�tirenden i�t, fo mü��er wir uns auch alle

Ein�chränkungea �einer Wirk�amkeit von ihm weg
denken, und ihm, eine unbe�chränkte Kraft und eine

ab�olute unendlihe Macht, ohne welche alles Andere

nichts i�t und nichts vermag, ja durh welche er�t
alles Anderé und wir �elb�t etwas �ind und vermd-

gen, ‘d. h. Allmacht beilegen,

$. 135.

Auch in gei�tiger Rück�icht trennen wir vom Bez

griff des Ab�oluten alle die Be�chränkungen, denen

der mèn�chliche Gei�t unterworfen i�t. An�tatt daß
der men�chliche Ver�tand au einen fremden. gegebe-
nen Stoff gebunden i�t, und die�en nur bilden und

modificirez-,kann, an�tatt daß. er �eine Gegen�tände
nicht auf einmal, �ondern nach einander erkennt, von

einem Punct der Erkeuntniß zu einem andern hd-
hern fort�chreitet, und er durch die Zu�ammenfa�-
�ung des nah und nah ge�ammelten Einzelnen zur

Erkenntniß des Ganzen...gelangt (discurfives
Denfen), legen wir zwar, nach der Analogie des

men�chlichen Ver�tandes, auch der Gottheit Ver�tand
bei, allein einen unendlichen, nicht durchZeitverhält-
ni��e be�chränkten, �ondern einen �olchen, der die

Theile in ihrem Ganzen - und das Ganze nichte. in

einer Folge denkt, �ondern in einem Act zu�am-
menfaßt (incuitives Denken, Allwi��euheit),
Eben�o �chreiben wir der Gottheit, nach der Analoz
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gie des Men�chen, in. morali�cherRü-k�icht einen

Willen zu, aber einen �olchen, der iu der Schung
�einer Zweckeund in der Wahl dér zwe>mäßzigen
Mittel nie irrtz einen Willen, der �ich nicht er�t
einen. Zweck �cbt Und ‘daun die Mitcel zur Evrei

chung deffelben ergreift, �ondern einen �olchen, durch
welchen allein �chon Alles ins Da�eyn trice. An�tatt
daß der Men�ch immerfort einen Kampf. der ver-

núnfcigen Natur mit der finnlichen be�tehen muß, in

welchem Kampf cben.-die Eugeud be�teht, ‘�o itt da-

gegen bei dem höch�ten We�en kvin'! �okcherKamp!
denfbar, �ondern ihm wivd Heli gkei: deg Wil
kens. zuge�chriebenzes �teht:nicht, wie. dev-Men�ch,
unter den Moralge�eß, fondern die�es i� durch fein
Wefen gegeben, Jufof.ern der Gottheit“ eïn ab�Mu-
ter Ver�tand und zugleichHeiligkeit‘bes

*

WUlens
zuge�chviebenwird, und wir ín allen?feiflen-Anordb-
nungen die höch�te Zweckmäßigkeit�inden,diè, nach
niton�chlichörWeiße zu“ veden,eincn zum-Brúfidege-
legten Plan! ‘voraus�elf, �o -fpricht man von einem

morali�chen Weltplan Gocrtes, in dem der

Men�ch -als -das einzige:veriüuftige, dér Moralitr
durh Vernunfc und Freiheit fähige,-We�endie er�te
Stelle cimimmt. Eben�o ‘�chreiben wir det Gotte-

heit, álw dem lekten Grunde der Meorakicát,bié lrôch�te
Gerechtigkeitzu, nach welchem zwai nicht jedem
We�en das �einen Trieben, Wün�chen nnd Neiglingen
angeme��ene 2008, aber die jedem Vertnunftwé�en in
dem Neithe der Vernunft der von ihin �clb erworbe-
nen vernúunftigenund morali�chen Veredlungahgeme�-
�ene: Stelle angewie�en wird. Die dee von der Gerech-
rigkeit:Gortes verbinden wir be�onders mit dem Glau-
ben an Un�terblichfeie|

der Seelè, und leiten da-

hereine im eben nachdem Tode actfindendeBelohnung
des Morali�chguten und Be�trafung des Bo�en ab.

10
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$. 136.

Aber nicht allein als den lebten Grund die�er Welt,
d. h. als Schöpfer denken wir uns die Gottheit,
�ondern auch als Erhalter, und �o reden wir vou

einer göttlichen Vor�ehung, durch welche das

Ganze in �einer Anordnung und nach den: Ge�eben,
die in ihm wirken, erhalten wird, und jedem We-

�en �o viel. Mittel zur Erreichung des. ihm durch
die göttliche Gúte ge�eßten Zweckeszugetheile.�ind,
als es nach �einer Stelle im Sy�tem des Ganzen
erhalten kann, Hier aber erhebt �ich für den auf
die Betrachtung des Be�tehenden einge�chränktenVer-

�tand-eine Schwierigkeit, die durch Begriffe.des Ver-

�tandes nie aufzuló�en i�t, Die�es i�t die Bemer-

éung. der in der Welc be�tehenden phy�i�chen und

morali�chen Uebel, die �ehr oft mit dem morali�chen
Werth der Vernunftwe�en. in Wider�pruch �tehen,
und die wir daher mit der Jdee von einer göttlichen
Weltregierung, von der Vor�ehung und Gerechtig-
feit Gottes niche in Ueberein�timmung bringen fôn-

nen. Man hac daher von jeher jene Uebel als
nothwendige Mittel zur Erreichung höherer Zwecke
darzu�tellen ge�ucht (Teleologie, Theodicee). Aller-

dings i�t es dem Men�chen als einem freien Ver-

nunftwe�en überla��en, �ich nah den Ge�eßen �einer
Vernunft �eine Zwecke �elb�t zu �esen und die zu

die�em Zwecke pa��end�ten Mittel zu wählen. Bei

den Schranken und der Schwäche �eines Gei�tes ver-

fällt er dadurch in Jrrehümer, und zieht fo �ich. und

Andern große Uebel zu. Die�e Uebel �ind al�o nicht
der Gottheit, �ondern dem unrichtigenGebrauche zu-

zu�chreiben, den der Men�ch von �einer Freiheit ma-

chen fannz allein wenn die�er unrichtige Gebrauch
verhindertwerden �ollte, �o müßte der Men�ch nicht
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ein mit Freiheit begabtes We�en , fondern bloß eîne

Ma�chine �eyn, die von Gott nach‘feinenZwecken
mechani�ch geleitet würde. AuchZeigt eine Beteach-

tung der Weltbegebenheitenim Ganzen, daß- das.

Men�chenge�chlecht, trob aller Stúrme, Leiden und:

Drang�ale, in gei�tiger und morali�cherVeredlung
immer weiter vorge�chritten i�t, Alloin-um-die Uebel:
in der Welt in allen Fällen geuügenud-zu. erklären:
und zu rechtfertigen, würde eine1deutlihe Ueber�icht:
des göttlichen Weltenplans erfarüert: :.roerdén,die der

men�chlichen Vernunftver�agt i�t; meswegen es aber

auch ein eben�o, unnüßes Unternohmen.-i�t„-die Ein-

richtungen in der Welt als mit der. “Fdeevon der

göttlichen Gerechtigkeit und Vor�ehung �treitend dars;

zu�tellen, Der Men�ch i� in_ die�em: Puricte an �ei
nen religió�en Glauben gewie�en, wozu er durch die:

ur�prünglichen Ge�eße. �einer Vernunft; �elb getries-
ben. wird.

$. 137.

Religion i� das Höch�te, nichtnur der Metas-.
phy�ik, fondern überhaupt der Philo�ophie und der

men�chlichen Vernunft, die Ueberzeugungvou einem,
das Weltall, das Reich der Natur �owohl als das

der Freiheit, bedingenden und haltenden, �elb�t aber

durch nichts Anderes bedingten We�en von unend-

licher Weisheit und Güte, in �einem Walten durch
feine Bedingungen des Raumes und der Zeit be-

�chränkt, Die�e Ueberzeugunggründet �ich nicht auf
ein Wi��en, auf objective Gründe, oder auf die

Erkenntniß des We�ens der Dinge, �ondern auf
�ubjective, in der allgemeinen gai�tigen Men�chen-
natur liegende,Gründe, i�t ein Glaube, Dadurch
er�t erlangen die ur�prunglichen, im Selb�tbewußt-
�eyn �ich o�enbarenden, Ge�eße ihre volle Befriedi-

10
*
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gung und erreichen ihren Zwe> voll�tändig; ohne
den�elbenwürden jene den Men�chen auf ein Ziel
hinweifen,das er :nie erreichen kann. Obgleich aber

die Annahure eines hôch�tea, ab�oluren, We�ens, �oz
wieder Freiheit."undUn�terblichkeit, von den Vévr-

nunfrge�eßen unbedingt gefordert wird, �o �oll uns

dochdie�er ::Glaubé niche des. For�chens nach den

nách �ten: Grunden :und-Ur�achen. der Dinge und

der Ereigni��e úbtrhoben — ein. Verfahren, welz

hes nur Trágheir:"üm-Ver�tandesgebtrauche und da-

dutch Aberglauben und Schwärmerei bewirken wür-

de, — �ondern wir �ollen in der. Erfor�chung der

Aßelt ‘im Etinzetnenverfahren, als wenn: keine lette,
höch�te Ur�ache: vothanden ware, und die�e nur als

dèn Schluß�tein' des ‘Sy�tems der Veruunfrerkennt-
ni��e betrachten, Wenn ‘der: Men die einzelnen

Ereigni��e: gkeich::aufden lebten; hoch�ten Grund al«

les Ge�chehenden und Be�tehenden, mit Ucbergehung
der náheren Gründe, zurüführt, wird er ofe Wis-

der�prüche �eines religiö�en Glaubens mic dem, was

i�t und ge�chieht„zu entde>en meinen und an �ci-
ner cignen- Veräunft irre werden, an�tatt daß die

Erfor�chung dernäch�ten Ur�adzen zeigt, wie oft das

Wirken der natürlichen und ger�tigen Kräfte ein ganz
anderes Re�ultat hervorbringr, .als: von ihnen zu er-

warten war, dadurch auf einen umfa��endeu Welcen-

plan hindeutet und' das Gemüth mic Staunen und

Bewunderung der ewigen Vor�ehung erfüllt.

$. 138.

Die Religion, in�ofern �ie das Erzeugniß der

ur�prünglichen Vernunftge�eßke i�t, heißt die natúr-

liche, in der gei�tigen Natur des Men�chen ge-

arúndete, Religion, Vernunfcreligionu oder
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Religionsphilo�ophie, im Gegen�a6 mit den

geoffenbarten, po�itiven Religionen, Jede
po�itive Religion enthâlt die Grund�ähe der Ver-

nunftreligion, aber nicht, als Bor�chriften der Ver-

nunft, �ondern als Gebote und Lehren eines gott:
lichen oder von Gote erleuchteten Ge�eßgebers. Jn
An�ehung ihrer, auh in der Vernunft gegebenen,
Grundlage �ind alle geoffenbarten Religionen einan-

der gleich; aber fa�t alle, die eine mehr, die andre

weniger, �ind mit men�chlichen Erfindungen ynd

Satzungen gemi�cht, die oft nur aus- dex; individuel-
len Lage der Nation, unter der �W@ent�tanden,genom-

men, oft aber auch nur darauf berechnet �ind, den

Vortheil der Religionsvor�teher (Hierarchie) zu hes

fordern. Welche von ihnen die ve�te i�t, wird im-

mer nur dadurch be�timmt, welche von ihnen in ih-
ren Grund�äßen und Lehren am mei�ten mit der

reinen Vernunftreligion überein�timmt; ein Vorzug,
welcher vor allen andern der chri�tlichenzukommt,

9. 139.

Die Religion i�t für die mei�ten Men�chen Sache
des Gefühls, und die einzelnen Aeu��erungen der re-

ligió�en Ge�innung nennt man religió�e Gefühle,
Daß �ie nur uneigentlich �o genannt werden, i�t oben

$. 35. Anm. gezeigt worden. Auch angenommen, daß
hier Gefüßl in �einer eigentlichen Bedeutung, als

unmittelbares Jnnewerden cines angenehmen Zu�tan-
des, geuommen würde, �o muß �ich die�es Angenehme
auf die Ueberein�timmung eines Gegen�tandes, in dic-

�em Falle einer Jdee, mic den ur�prünglichen Ge�cken
un�erer (gei�tigen) Nacur gründen, Was i�t nun

dasjenige, womir die religió�en An�ichten überein�tim-
men mu��en, um ein eigentliches angenehmes Gefühl
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zu ervegen? Ohne Zweifel nichts Anderes, als eben

jene oben angegebenen Ge�eke der Vernunft, die von

der Natur ini jedés Men�chen Gei�t gelegt �ind, die
aber bei den Mei�ten immer, bei Andern vor der ge-

höôrigenAusbildung ihrer Gei�teskräfte unentwikelt blei

ben. Jene religió�en Gefühle gründen �ih al�o auf
die, durch die Einbildungskraft concentrirte, Summe

jener Ge�eßbe ($. 35, Anm.), die zum deutlichen Be-

wußt�eyn gebracht und entwickelt werden können, auch
entwickele werden mü��en, damit das Gefühls- mit

dem Erkenntnißvermögenin Ueberein�timmung bleibe,
und verhindert werde, daß der Men�ch �ich nicht �ci-
nen, oft nur �ubjectiven und krankhaften, Gefühlen
hingebe, woraus ein anmaßender Glaube an eine

nâhere Verbindung mit Gott, Schwärmerei und

My�ticismus, der Tod aller wahren Religion,
ent�tehe. So {ehr aber die Vernunft in Sachen
der Neligion entwicfelt und aufgeklärt werden muß,
um den religló�en Glauben zu leiten, �o wenig darf
die Gei�tes�timmung verworfen werden, welche durch
jene Concentrirung der Re�ultate der Vernunftge�ebe,
durch jenes �ogenannte Gefühl bewirkt wirdz er�t
durch das Gefühl erhält der religidó�e Glaube die

Wärme und Junigkeit, die für ihn we�entlich i�,

————IE—— -



IV.

Prakti�che Philo�ophie.
Moral und philo�ophi�che Rechtslehre.





$, 140.

Die prakti�che Phllofophie enchále,wenn man dau-

unter den Jnbegriff aller Be�timmungsgrúnde des

men�chlichen Willens ver�teht: 1) die Be�timmungs-
gründe, die wir durh Beobachtung und äu�ere Er-

fahrung als �ih an uns. und Andern ofenbarend
wahrnehmen; 2) dasjenige, was uns das ur�präng-
liche. Seib�tbewußt�eyn über die, un�re Handlungen
betreffenden, Ge�eße un�rer gei�tigen Natur offenbart.
Beide Theile gehören eigentlich in die theoreti�che
Philo�ophie, da �ie- das Gegebene zum Behuf der

Erkenntniß au�f�tellenz auch i�t Nr. 14. in der P�y-
chologie, in der Lehre von dem Begehrungsvermögen
($. 53 .�), Nr. 2, in der Metaphy�ik ($. 127 �-)
vorgetragen worden. Für die eigentliche prakti�che
Philo�ophie gehört al�o nur 3) die Anwendung der

durch 1. und 2. gewonnenen Erkenntni��e auf das

Leben und die Handlungswei�e der Men�chen, al�o
die Auf�tellung des Moralprincips und das Sy�ten
der men�chlihen Pflichze-n. Das Moralprincip �tellt
die Bedeutung des Moralge�eßes dar und enthält
das Gemein�chaftliche, welches in allen einzelnen
Pflichten liegt, ohne daß die�e Pflichten der Macerie
nach daraus abgeleitet werden können,
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$. 141.

Der Men�ch findet in �einem ur�prunglichenBe-

wußt�eyn eine Nöthigung, in �einen Handlungen �ich
nicht allein durch äu�ere Antriebe, �ondern durch ur-

�prünglich �einer Natur eingepflanzteGe�eße be�tim-
men zu la��en, und die�en unbedingt, �elb�t im Noth-
fall mit Aufopferung �einer Vortheile und Neigun-
gen, nicht bloß in der äu�ern Form der Handlun-
gen, �ondern auch der Ge�innung nah Folge zu lei

�ten (Moralge�eß). Die�e Nöthigung gilt all-

gemein für alle vernünftige We�en; die Befolgung
die�es Ge�ekes. i� von innerer. Zufriedenheit und

Gemüthsruhe, �owie dîé Vernachlä��igung de��elben
von Unruhe Und: Gewi��ensbi��en begleitet.

$. 142.

Anfänglichgibt .�ih die�es morali�che Ge�et kund
als Etwas, ‘das man zwar unmittelbar. in �einem
Jnnern wahrnimmt„ aberohne: es �ich -deutlich ent-

wieln zu können; was. man gwöhnlich ein- Gefühl
nennt, und welches auch einem eigentlichen Gefühle
analog i�t ($. 62.). Es gründet �ih aber, �owie
andre Erkenntnißgefühle,auf. ur�prüngliche, durch
Begriffe zu entwickelnde,Ge�eße. S. $. 35. 47. 139.
So wichtig es i�, die�es naturliche Gefühl als �ol-
ches zu pflegen, weil nur dadurch die morali�che Gez

�innung belebc und erwärmt:wird, �o nothwendig
und unerläßlich für die Wi��en�chaft i�t es, da��elbe
zu entwickeln und in be�timmte Begriffe zu fa��en.
Auch fúr das Leben i� die�e genauere Be�timmung
wichtig, weil nur dadurch das leicht irrende Gefühl
richtig geleitet werden fann. Es- Fommt al�o dar-

auf an, einen Ausdruck zu finden, der das We�cn
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und den Zwe> jener morali�chen Nöthigung am be-

�timmte�ten dar�telle, um für die Wi��en�chaft und

das Leben anwendbar zu �eyn.

$. 143.

Eine Formel, die be�tiñinit i�t, das Moralge�eß
in Worten auszudrücken, heißt das Moralprincip.
Die�es kann be�timmt werden, entweder-indem- man
den Zweck angibt, auf de��en Erreichung das Mo-

ralge�es geht, oder indem man bloßdie Art‘und
Wei�e (Form) der dem Moralge�eze angeme��enen
Handlungen be�timmt.

$, 144.

Bei der Angabe eines Zwes, er �ey welcher
er wolle, bleibt immer die Art und Wei�e, wie er

erreicht werden �oll, dem eigenen Erme��en eines Je-
den úberla��en, und die Erreichung eines Und de��el-
ben Zwecks kann auf �ehr ver�chiedeneWei�e ge�ucht
werden, nach dem ver�chiednen Grade der Ein�icht,
der Reife der Urcheilskraft, der Summe der Erfahs-
rungen eines Jeden. Ferner, der Zwe> kann �ehr
gut, dem Moralge�eß angeme��en �eyn, während die

Art und Wei�e, wie man ihn zu erreichen �ucht,
�ehr tadelnswerth i�t; man kommt dann leicht zu
der irrigen und gefährlichen Vor�tellung, daß der

Zweck die Mittel heilige. Aus die�en Gründen i�t
die Angabe eines Zweckes an und für �i, ohne.An-
gabe der Art und Wei�e, wie er erreiht werden

�oll , nicht hinlänglih, um eine �ichere Richt�chnur
des Handelns zu geben, und als Moralprincip zu

gelten; es muß zugleichdie Art und Wei�e oder

die Form der Handlung be�timmt werden; und die-



156 Prakti�che Philo�ophie. $. 1435.

�es i�t, die. Haupt�ache,da nicht von dem Zwecke,
�ondern voa der Form. die Moralität einer Hand-
lung abhängt. Jt die�e aber richtig angegeben, �o
i�t der Zweck, gleich�am die Materie des Handelns,
nicht zu verfehlen: denn die morali�che Handlungs-
wei�e bringt nothwendig auch die Erreichung des

morali�chen Zweckes mit �ich, auh wenn �ich der

Men�ch:-de��en nicht bewußt i�t, oder �ich ihn nicht
deutlich denkt.

Anm. Durch das Obige �oll nicht behauptet werden, daß

eine morali�cheHandlung keinen Zweek haben �ollez viel-

mehr läßt �ich kcine Handlung ohne cinen Zwc>> denken,

(Vgl. $. 146) Nur die�es �ollte gezeigt werden, daß
die Angabe cines Zwecks an und für �ich nichr tauglich
�ey, um eine �ichere Richt�chnur beim Handeln abzu-
geben, und daß matr ihn al�o bei der Be�timmung des

Meoralprincips außer Acht la��en mü��e. Man kann noch

hinzufügen; daß er�t. dur< dic Be�timmung dex mora-

li�chen Handlungswei�e, der Form des Handelns, der

Zweek fe�tge�ekt werden kann, den der Men�ch bei �ei:
nen- Handlungen vor Augen haben foll, Das entge-

genge�elzte Verfahren, i�t uoch, ein Ueberbleib�el der Me-

thode, nah der man die Pflichtenlehténach dem be:

�timmte, was der Men�ch nicht bloß nach dem Pflicht-
gobote, �ondern auh na< �einen Neigungen und Tries

ben zu thun pflegt.

$. 145.

Die Form des Moralge�eßes kann in nichts
Anderm be�tehen, als in de��en Allgemeinheit oder

allgemeiner Gülcigkeit für alle vernünftige We�en,
d. h. in derjenigen Be�chaffenheit einer Handlung,
vermöge welcher �ie �ih als Gegen�tand oder Mate-
rie eines allgemein gültigen Ge�cßes denfen läßr.
Das Moralprincip wird al�o am be�timmte�ten �o
ausgedru>t werden: Handle �o, daß deine jedesma-
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lige Handlung zum Gegen�tande eines allgemeinen
Ge�eßes tauglich �ey, oder daß �ie allen vernün�tiz
gen We�en durch ein Ge�eß geboten werten könnte,
oder vielmehr, da bei der Moralität der’ Handlunñ-
gen es vorzüglich auf die Ge�innung oder Maxime
anfommt, handle �o, daß die Maxime. dei-

ner Handlung als ein. fur alle vernünf=-
tigen We�en gültiges Ge�eß detrachtet
werden konne. Ob aber ‘eine Maxime.als. Ge-

�e fur alle vernúnftigen We�en. gelten könne, wird

leicht“ darnach beurtheilt, ob �ie, als. Ge�es, für die

Vereinigung vernünftiger We�en unter“ Ge�etzen: bee

fordernd oder zer�tdrend �ey.

Anm. 4. Bei der Anwendung die�es Prinçips anf wirk-

liche Fälle �ind no< manche¡Perixungenmöglich, wor-

aus aber niche folgt, daß das Princip �elb�t, irrig und

fal�< �ey, fondern nur,“ da} ‘icht bei âllen Men�chen
- das Uttheil“Fleichrichtig ‘und ansgebildeti�t. Vgl. $. 12.

Man kann fogar aus Selb�ttäu�chung oder: bb�em Wils
len die Maxime �o tellen, daß die Beantwortung un-

�ern Wän]chen angeme��en ijk.

Anm. 2, Die�es formale Princip licgt allen materialen

“Printipeh zum Grunde, o ‘daßdie�e: êr�t durch jenes
Fe�tigkeit „und Be�timmtheit erhalcen. Man mag, alls
gemeine Glä>f�eligkeit ‘oder

gemeineVollkommenheit
zum Ziwétke des morali�hén Handelns máadjèn;/fé fan

von feiner: cinzigen Handlungge�agt werden, daß �ie
dicfom- Zweckeent�preche ,' als: nur wenn beutrhcçiltd.wird,
ob �ie von der Art �cy, von welcher die Handlungen
allerMen�chen �cyn müßten, um allgemeine Glück�e-
ligkeitoder allgemeineVollkommenheithervorzubringen:
odèt ob �ic �o be�chaffen�ey, daß �ie allen Meñ�chen zu
einem Gé�ecke dienenkönneé,-das zum Zwe hätte, all:
gemeine Glück�eligkeit oder allgemeine Vollkommecnhcit
zu: bewirken.
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9d. 146.

Es i�t feine Handlung denkbar, die nicht auf
einen durch�ie zu erreichenden Gegen�tand, auf ei-

nen Zweck, gerichtet wäre, Der Zweck des mora-

li�chen Handelns muß aber �elb�t morali�ch, durch
das Moralge�eß be�timmt.und ihm angeme��en �eyn.
Er kann al�o nicht vor der Be�timmung der Form
der Handkung. vorhergehen, �öndern muß er�t aus

die�er herfließen. Der. Zweck einer Handlungswei�e
aber, deren Riché�chnur die Tauglichkeit zu einem

allgemeinen Ge�etze i�t, kann fein anderer �eyn, als

die Begründung eines ge�eßmaäßigenZu�tandes, ei-

nes Zu�tandes, in welchem die Men�chen überhaupt
unter" Vernunftge�eßen �tehen , eines Reiches der

Sitten, Die�er Zu�tand hat zwei Sciten, mo=

rali�he Vollkommenheit und morali�che
Glück�eligkeit, d, h. Glück�cligkeit, in�ofern �ie
durch Moralität begründet i�t,

$. 147.

Morali�che Vollkommenheitbe�teht in der Aus-

bildung de��en im Men�chen, wodurch er Men�ch ij,
d. h. �eluer Vernunft und, �eines freicn Willens.

Die�e Vollkommenheitkann der Men�ch nicht nur

an �ih, �ondern auh an Andern bezwecken: denn

indem er Andere durch Bei�piel, Lehre,Warnungen 2c.

bildet, �et er die�en nichtZwecke(welche-derMen�ch
als vernünftiges We�en �ich �elb�t �eßen muß, wenn

er An�pruch an Vollkommenheitmachen will), �on-
dern �ebt..�ie in den Stand, �ich �elb�t morali�che
Zwecke zu �eben. Unter Glück�eligkeit i�t hier nichr
die �innliche, das au�ere Wohlbefinden des Men-

�chen, zu ver�tehen; denn die�e zu befördern, wird



Prafkci�chePhilo�ophie, $, 148. 159

der Men�ch,�chon durch einen naturlichen Tuicb be-

�timmt, und es wäre.wider�innig,etwasals Pflicht
zu gebieten, wozu der Men�ch �chon vermöge �einer
�innlichen Natur geneigt i�t; eben�o wenig kann ge-

boten werden, �ie an Andern zu befördern, da theils
hiezu “Mittel erfordert werden, die nicht: in Jedes
Gewalc �tehen, theils es von der individuellen Sins
nesart cines Jeden abhängt, was er zu �einer au-
fern Glück�eligkeit rechnet. Es. Fann al�o nur mo-

rali�che Glück�eligkeitver�tanden,werden,d.- h, Be-

�is und Genuß alles de��en, was dis; Vernunftund

die morali�che Natur. des Men�chen zzw-ihrem Wohl
befinden fordert, ‘Die�e: befördert z¿ Y. ein Regent,
der durch, wei�e und -gerechteGe�eße regiert , Jedem
ohne An�ehn der Per�on das. Seine ertheilt und er-

hále. Sie i�t die Begleiterin der Vollkommenheit,
aber nicht mit ihr einerlei,

9. 148.

Die morali�che Verbindlichkeitzu einer Hand-
lung heißt Pflicht; �o wird aber auch die Hand-
lung �elb�t genannt, die zufolge einer �olchen Ver-
bindlichkeit ge�chieht... Da das We�en der Sittlich-
Feit, darin be�teht, daß die ihr angeme��enen Hand-
lungen tauglich �eyen, als Gegen�tände allgemeingül=
tiger Ge�eße aufge�telfé, zu werden, fo fönnen Pflich=
ten nur gegen folcheWe�en �tattfinden, die als unter

dergleichenGe�eßen �tehend gedaht werden föônnen,
alfo bloß gegen Men�chen, nicht gegen We�en, die
einer morali�chen Natur entbehren, wie Thiere, oder
gegen �olche, die wegen der HeiligkeitjßþresWillens
über die�en Ge�eken:-�tehen, wie Gott. Alle Pflich-
ten, die man als Pflichten gegen Thiere,gegen leb-

lo�e Gegen�tände der Kun�t, oder Natur, und gegen
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Gote betrachtet, �ind eigentli<hPflichten des Men-

�chen gegen �ich �elb�t. S. $. 152.

$. 1,19.
Die Pflichten gehen entweder auf die Fe�t�tel-

lung und Erhaltungdes ‘der’morali�chen Natur des

Men�chen atigeine��enen äu�eren Fu�tandes — Pflich-
ten: der tiebe — oder: auf die Beobachtung!de��en,
was der Achtunggegen die Würde des Méù�chen,
als einés morali�chen We�ens, gemäß i�t — Pflich-
ten- derGerechtigkeit, Pflicheender-er�tern Are fann

Derjenige, auf den ‘�ie gerichtet -�ind-, niht fordetn-;
�ie werden bloß-durch das: eigne Gewi��en geboten,
�ind bloß ‘mit éinér iner Nöthigung verbunden

(Gewi��en8pflichten), und. man kann einen Men�chen
wegen der Unterla��ung der�elben zwar tadeln," als

einen der Moralicäât nicht fähigen Men�chen verachcen
und verab�cheuen, aber ihn nicht zu der Erfüllung
der Pfliche zwingen, Dagegen kann die Beobach-
tung der Pflichten der zweiten Art von jedem mo-

rali�chen-We�en gefordert, und: Der, der �ie unter-

läßt, zu ihrer Erfüllung gezwungenwerden; es fin-
det bei ihnen niht bloß eine innere, �ondern auch
eine àu�ere Nöôchigung �tare (Zwangs - oder

Rechtspflichten)., Die. durch die morali�che
Natur des Men�chen begründete Befuguiß, An-

dere zur Erfüllung der gegen ihn zu beobachtenden

Pflichten zu zwingen, heißt ein Recht. Al�o bloß
den Pflichten der zweiten. Art ent�prechen Rechte,
âber nicht -denen der er�tern Att. Da aber bei allen

von der ‘Vernunft gebotenen-Pflichten eine innere

Nôthigung- �tattfindet, fo gehören �ie alle in das

Sy�tem der. Gewi��entpflichten, d. h. in die Moral;
nur ein Theil von ihnen hat noch cine andre Sette,
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als �olche, bei denen zugleich eine äu�ere Nôthi-
gung �tattfindet, und gehörendemnach in das Sy-
�tem (der Rechtspflichten und) der Rechte, d. h. die

philo�ophi�che Rechtslehre oder das Naturrecht, wel-

ches daher nothwendigerwei�e der Moral , 6ls Theil
dem Ganzen, nachgeordnetwird,

$. 150,

Alle Pflichten gelten für alle vernünftige We-

�en, von welchem Ge�chlehte, Alter, Stande �ie
auh �eyn mögenz das Weib i� �o wie der Mann,
der Jüngling wie der Greis, der Regent eines Lan-
des wie der niedrig�te �einer Unterthanen, an die

Beobachtung der�elben gebunden. Nur Pflichten, die

aus be�ondern Verhältni��en hervorgehen, wie die der

Ehegatten gegen einander, die der Lernenden gegen

ihre Lehrer2c. , �ind als Rechtspflichtennur �o lange
gültig, als die�e Verhältni��e dauern, wiewohl �ie
als. eigentliche morali�che Pflichten, der Liebe und

Dankbarkeit, no< úber die�e Zeit hinaus fortwähren.
Die�e �ind aber in An�ehung ihrer verbindenden

Kraft alle aus allgemeinern und höhern Pflichten,
wie aus der Pflicht, ge�chlo��ene Verträge zu halten,
al�o aus der Pflicht der Treue, abgeleitece. Sieht
man dagegen auf die Art und Wei�e, wie jene für
alle Verhältni��e gúltige Pflichten den nah Ge-

hleht, Alter, Stand ver�chiedenen Men�chen zur

‘Befolgung vorge�tellt werden, �o wird der ver�tän-
dige Morali�t eine und die�elbe Pflihe dem Weibe

anders als dem Manne, dem Reichen oder Gebilde:
fen anders als dem Armen oder Rohen, vortragen,
und die ver�chiedenen Verhältni��e berück�ichtigen,um

�einen LehrenEingang zu ver�chaffen; auh wird er

die Unterla��ung der�elben Pflicht dem als be�onnen
11
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vorausge�éßten Manne höhét añréchnen, als dem im

Allgemeinen‘Unbé�onnènenJünglinge. Aber die�e
Ver�chiedenheit be�tehe bloß ‘in der ver�chiedenen
Methode bei der Dar�tellung der�elben Pflicht,
niht darin, daß die Pflichk an und für �i< für
den Einen weniger verbindende Kraft hätte, als

für den Andern.

$. 151.

Wenn man die Pflichten bloß an und für �ich
betrachtet, �o kann fein Streit (Colli�ion) meh-
rerer Pflichten �tattfinden; denn �ie fließen alle aus

der Vernunft, die nicht mit �ich �elb�t in Wider:

�treit gerathen kann. Kommt aber ihre Ausúbung
in wirklih be�tehenden Verhältni��en in Becracht,
�o fónnen Zweifel ent�tehen, welche von mehrern
unvereinbären Pflichten (z: B. die Pflicht der Selb�t-
vertheidigung-und-die der Schonung des Lebens An-

derer) den Vorzug verdiene. Die Au�lö�ung die�er
Zweifel beruht größtentheils — niht auf dem ver-

�chiedenen Grade der Wichtigkeit, wodurch die Pflich-
ten �ich an und für �ich unter�cheiden möchten, �on-
dern — auf der genauen Kenntniß der Verhältni��e
und Um�tände, in denen ein �olcher Wider�treit der

Pflichten �ich findet. Da die philo�ophi�che Moral
die Pflichten bloß an und für �ich �elb�t betrachten
fann, �o muß �ie die Beurtheilung, welche Pflicht
in gegebenentagen und Verhältni��en den Vorzug
verdiene, dem dur<h Beobachtung und Erfahrung
gebildeten und dur<h eine âhte morali�che Gefin-
nung geleiteten eignen Urtheile überla��en. Die ver-

�chicdcnen An�ichten, und �elb�t Verirrungen, die bei

die�er Beurtheilungvorkommen können, und wirklich
vorfommen„- �ind der Mangelhaftigkeitder Moral
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und ihres Princips eben �o wenig anzurechnen, als

die Jrrthümer und Fehlgriffein philo�ophi�chen,oder

überhaupt wi��en�chafclichen Unter�uchungen aus den

Gebrechen der Logik abgeleitet werden dürfen, Vgl.
$. 145. Anm. 1.

$. 152.

Die Pflichten werden nach ihrer Richtung auf
die dadurch betroffenen Subjecte eingetheilt in Pflich-
ten des Men�chen gegen �ich und gegen Andre.

Au��er die�en gibt es no< Pflichten, bei denen beide

Rúcek�ichtenverbunden �ind. Da der Men�ch zu dem,
was ihm vorctheilhaftoder angenehm i�t, �chon durch
�eine �innlihe Natur hingezogen wird, und eine

Pflicht in die�er Hin�icht wider�innig wäre, �o kann
von Pflichten gegen �ich �elb�t nur in�ofern die Rede

�eyn, als der Men�ch durch wider�treitende Neiguns-
gen �chwankendgemacht wird, und die�e durch ver-

nünftige Ueberlegung überwogenwerden�ollen, wie

im Folgenden deutlicher werden wird. Die Pflichten
des Men�chen gegen �ich �elb�t be�tehen nun theils
in der Ausbildung �einer gei�tigen Vermögen, theils
in der Erhaltung und Vervollkommnung �eines Kör-

pers und der Kräfte de��elben. An beiden wird der

Men�ch durch �eine �innliche Trägheit, Bequemlich-
keit und Vergnügungs�ucht gehindert, die er durch
die Vor�tellung der Pflicht be�iegen �oll. Er �oll
al�o alle gei�tigen Kräfte, die ihm von der Natur
verliehen �ind, auszubilden und zu dem Grade der

Vollkommenheit, de��en �ie fähig �ind, zu bringen
�uchenz und zwar nicht nur �eine Erkenntnißfkräfte,
den Ver�tand, die Urcheilskraft, die Vernunft, das

Gedächeniß und die Einbildungskraft (zu welchem
Zwecke er dann jede Gelegenheit, �ie auszubilden,



164 Prafci�che Philo�ophie. $. 152.

und jeden Gegen�tand, an dem �ie ausgebildet wer-

den tônnen , ergreifen �oll, ohne �ich auf diejenigen
zu be�chränken, die ihm ein�t in den Verhälcni��en,
in welche er zu treten gedenft, nüßlih �éyn fönnen),
�ondern auch �eine gei�tigen Gefühle und �ein Bez

gehrungsvermögen. Er �oll al�o �ein Schönheits-
gefühl zu we>en �uchen und pflegen, und darum

Alles vermeiden, was die�es �{hwächenund ab�tum-
pfen kónntez. ‘daher‘�elb�| die leblo�en Gegen�tände
der {hônen Kun�t und Natur �chonen und mit Liebe

behandeln.Eben�o �oll er �tiñe morali�chen Gefühle,
der Men�chenliebe, des Mitleidens und der Mit-

freude rege zu erhalten und auszubilden �treben,
und deswegen �ich keine, das Gefühl des Mitleidens

códtende, grau�ame Behandlung der Thiere erlau-

ben, Eben�o �oll er �eine morali�che Beurtheilung,
das Gewi��en und das eigentlich �ogenannte. mora-

li�che Gefühl, auszubilden, die�es, �owie überhaupt
feine Neigungen und Triebe, mit dem Moralge�ebe
immer mehr in Ueberein�timmung zu bringen, �ich
dadurch zu der Jdee von einer morali�chen Welt-

ordnung und von Gott zu der Religion zu erheben
und durch die Betrachtung der Allmacht und Güte
Gottes �ein religió�es Gefühl zu beleben �uchen,
Die�e gei�tigen Vermögen �oll er aber nicht bloß
einzeln, �ondern in ihrer Ge�ammctheitauszubilden
�treben, �o daß �ie gegen einander in einem harmo-
ni�chen Verhältni��e �tehen, und nicht der falte be-

rechnende Ver�tand das Gefühl, oder Einbildungs-
kraft und Gefühl die Be�onnenheit des Urtheils úber-

wiegen, wiewohlder ver�chiedene Grad, in welchem
die Natur den einzelnenMen�chen die�e ver�chiede-
nen Kräfte gegebenhat, nie eine völligeHarmonie
verftatten wird.
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$. 153.

Da der Körper unb de��en Kräfte die Bedin-

gung aller Pflichterfüllung �ind, �o i�t es auh Pflicht,
die�e zu erhalten und auszubilden. Der Men�ch �oll.
al�o �ein eignes leben erhalten, wenn gleih Unglück
und Leiden oder Ver�timmung des Gemüths ihm das

Leben zu einer fa�t unerträglichenLa�t machen; Selb�t-
mord i�t in jedem Falle ein Verbrechen gegen �ich
�elb�t, obgleich in manchen Fällen mehr oder weni-

ger zu ent�chuldigen,“wenn dem Men�chen �ein wi-

derwärtiges Schick�al die Be�onnenheit geraubt hat.
Dagegen i�t es Pflicht, wenn nur durch Aufopfes
rung des. eigenen Î‘ebens- einer Pflicht gegen Andre,
be�onders gegen das Vaterland, Genüge gethan oder

eine Jdee der Vernunft verwirklihe werden kann,
das eigne Leben, �o viel Werth es �on| auch fúr
das Subject haben mag, niche zu �chonen, nicht
propter vitam vivendi perdere causas.. Eben�o
i�t es Pflicht, �eine Ge�undheit zu erhalten und zu

�tärken, und Alles zu vermeiden, was die�e �chwächen
oder zer�tôren könnte, wie Unmäßigkeitin jeder Art

des Genu��es, �innliche Aus�chweifungen und Wol-

lu�t, �o lofend auch die. Reizungen dazu �eyn mö-

gen. Die�es fordert �elb�t (chon die Klugheit, die

aber bei der morali�chen Schäßung der Handlungen
nicht in An�chlag komme,

$. 154.

Die Pflichten gegen Andere �ind Pflichten ent-

weder der Liebe,oder der Gerechtigkeit ($, 149.), von

denen �ich die leßtern vorzüglih auf die Achtung der

morali�chen Würde Anderer und der Gleichheit, in

der �ie dadurch mit uns �tehen, gründet. Die Pflich-
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ten der Liebe fordern, daß wir, �o weit un�re Kräfte
reichen, Andern zu ihrem phy�i�chen und morali�chen
Wohl�eyn behülflih �ind, dur Lehren und War-

nungen Andern ihre eigne Vervollkommnung erleich-
tern, durch Rath und That �ie in ihren morali �<-

guten Unternehmungen unter�tüßen. Da der Er-

folg un�erer Bemühungen von der Kenntniß der

Verhältni��e abhängt, �o ift in der Anwendung auf
vorkommende Fälle Beurtheilung der tagen und

Klugheit erforderlih, worüber aber die Moral nue

ganz allgemeineVor�chriften ertheilen kann, z. B.

daß wir un�re eignen Kräfte gehörig prüfen, damit
wir nicht, wenn wir. mehr unternehmen, als wir

lei�ten fönnen, un�er eignes. Vermögen zu fernern
Dien�tlei�tungen zer�tóren, oder dur<h die zu große
Ausdehnung, die wir un�ern Be�trebungen geben,
in den Fall kommen, Denen un�re Dien�te ver�agen
zu mü��en, die �ie vorzüglichfordern fönnen;. denn

am näch�ten �ind uns, ‘und können am er�ten An-
�pruch an un�re Hülfe macher , un�re Angehörigen
und Blutsverwandten ,

dann -unfre úbrigen Mitbúr=«
ger und das Vaterland, dann er�t die Mitglieder
anderer bürgerlichen Vereine, Aber auch denen, die

aus Gutmüthigkeit und gutem Herzen die�e Regeln
der Klugheit aus den Augen �eben, können wir un-

fere Liebe und Achtung nicht ver�agen. Auf dér art-

dern Seite i�t aber auh Schäbung der morali�chen
Würdigkeit Anderer erforderlich; wohlthätig zu �eyn
gegen �olche, die die empfangnenWohlthaten nur

dazu benußen, um ihre Sinnlichkeit zu befriedigen,
oder �ih der Arbeit und dem redlichen Gebrauche ih-
rer Kräfte zu "entziehen, i� „niht nur nicht Pflicht,
�ondern. �elb�t pflihtwidrig, weil wir dadurch. das

Vermögen, andern Würdigern beizu�tehen,�hwächen.



Praftri�che Philofophie, $. 155. 107

$. 155.

Von die�en Pflichten der Liebe �ind. die der Oe-

rechtigkeit in der Wirklichkeit nicht �s �treng ge�chie-
den, als �ie er�cheinen, wenn wix die einzutheilen-
den. Begriffefur ‘�h allein beruck�ichtigen(in der

Theorie). So fordert-die Pflicht von Denen, die

Wohlthaten: oder Dien�tlei�tungen. von Andern ges

no��en ‘haben,Dankbarkeit, nicht bloß dankbare Ge-

�innung: und- mündlichen Dank, �ondern auch Er-

wiederung und. Vergeltung;Dankbarkeit aber grün-
det �ich auf Achtung -gégen- Andexe¿--als morali�che
We�en und wegen:ihrêr morali�chen Handlungswei�e.
Aus Liebe und Achtung:follen wi das Leben Ande-
rer �chonen, erhalten und vertheidigen. Aus Achz
tung insbe�ondere �ollen wir mit den Schwächen
und Fehlern Anderer, wenn �ie nur nicht aus bö�em
Willen ent�pringen, Nach�icht haben, ihre Gebrechen
mic Sanftmuth-prtxagen--andihnen ahzuhelfen �u-
chen „:-wenn�ie. �ich.¡aus Leicht�inn und Uebereilung
gegen uns vergangen haben, ihnen verzeihen, und
keinen Groll gegen �ie nähren, in un�ern Anforde-
rungen an �ie nicht: nah: dem �trengen Rechte, nicht
nah dem, was wir allenfalls durch den bürgerlichen
Richter von ihnen erzwingen Édnnten, �ondern nach
Billigkeit, mit Berücf�ichtigung ihrex Verhältni��e
und ihrer Lagegegen �ie- verfahren, Auch die Er-
füllung die�er Pflichcen i�t von allgemeiner Men-
�chenliebe unzertrenülich,, und die�e �ind es be�on-
ders; die man Tugenden der Humanität nennt.

Aber .gegen Mén�chen, die kein morali�ches Verdien�t
habén, mehr Achtung und Liebe zeigen, als die con-

ventionellen Formen und die Verhältni��e des ge�ell-
�chaftlichen Lebens fordern, i�t Heuchelei oder Gleich-
gültigkeicgegen den �ittlichen Werth des Men�chen;
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die Verdien�tlo�igkeic und morali�che Unwürdigkeic
eines Men�chen vor Andern verheimlichen, oder gar
einen Unwürdigen Andern empfehlen, i�t eine Ver-

lebung der Pflichten, die wir Andern �chuldig �ind,
und ein Betrug, den wir die�en Andern �pielenz
Fehler und Vergehungen, die nicht aus Unbe�onnen-
heit , �ondern aus bô�em Herzen und einem Hang
zu �chaden, ent�pringen, mit der�elben Nach�icht und

Schonung behandeln, wie Fehler des Leicht�inns,
bewei�t einen geringen Grad der Achtung für Sitt-

lichkeit, wie denn auh Diejenigen die�e fal�che
Humanität vorzüglih in Schus nehmen, die, �ich
�elb| feiner reinen Ab�ichten bewußt, be��er �cheinen
wollen, als �ie �ind. Hanc veniam petimusque
damusque vioissn,

$. 156.
Abevy nicht bloß gegen einzelne un�rer Neben-

men�chen, �ondern auch gegen den ganzen ge�eßlichen
Verein, in dem wir leben, gegen den Staat., ha-
ben wir Pflichten zu beobachten, Einestheils i� es

<on morali�che Pflicht für den Men�chen , in die

bürgerliche Ge�ell�chaft zu treten, weil durch die�e
allein die durch die morali�che Natur des Men�chen
begründete Jdee einer Vereinigung unter gemein-
�chaftlichen Ge�eßen verwirkliht wird; anderntheils
aber �oll der Men�ch auch die �taatsbürgerliche Ge-

�innung in �ih we>en und lebendig erhalten, zu-

folge welcher er �eine be�ondern Zwecke den Zwecken
des Staats unterordnet, und �ih keinen Zwe �ebc,
der mit den Zwecken des Staats �treitet, Die�es
i�t der âchte Pactriotismus, der, da ihm in den

�innlihen Neigungen des Men�chen manche Hinder-
ni��e entgegen�tehen, als Pfliche geboten i�, und
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der, wo er nicht als Ge�innung vorhanden i�t, durch
feinen u�ern Zwang hervorgebrachtwerden kann.

Daher �ollen wir das Eigenthum des Staates ach-
ten, und uns nicht nur �elb�t nicht daran vergrei-
fen, �ondern auch jeden fremden:Angriff auf da��elbe
nach un�ern Kräften abwehren helfen. Wir �ollen
ferner die. Ge�eße und Einrichtungen des Staates

achten, ehren und an un�erm Theile zu erhalten
�uchen, zugleih aber auh das erkannte Mangelhafte
in dem�elben, �o viel an:.uns i�t, zu mildern, und

durch ruhige auf Gründen beruhendeBelehrung ab-

zu�tellen �uchen. So �ehr die�es Pflicht i�t, �o pflicht-
widrig i�t es dagegen, durch geheime Ränke auf die

Ab�tellung nicht bloß eingebildeter, �ondern �elb�t
wirklicher Mißbräuche, oder gar auf den Um�turz
der ganzen Verfa��unghinzuarbeiten,�chon des8wegen,
weil jede Abänderung .be�tehender Einrichtungen, die

nur von Einzelnen, und nicht von der Ge�ammtheit
der Staacsbúrger-durh das Oberhaupt des Staates

vorgenommen wird, nothwendig immer die auf den

be�tehenden Einrichtungen gegründeten Rechte eines

Theils der Staatsbürger kranken muß, und dadurch
die Pflicht der Gerechtigkeit verles, Nur mü��en
hier Parteien und Factionen unter�chieden werden:

jene ent�tehen, wenn mehrere Staatsbúrger bei gleich
ächter �taatsbürgerlicher Ge�innung in ihren An-

�ichten úber die Art und Wei�e, wie der Staats-

zwe erreicht werden: �oll , von einander abweichen;
�ie fehlen in keinem Staate, treten aber vorzüglich
in denen hervor, in welchen die �taatsbürgerlihe Ge-

�innung am lebendig�ten und allgemein�ten i�t, und

dienen dann dazu, theils das innere Leben der Staa-
ten zu befördern, theils durch den Gegen�aß wider-

�treitender An�ichten und die dadurch veranlaßte �chär-
fere Prúfung die Auffindungdes re<htenWeges zu
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erleichtern. Dagegen �ind Factionen verbrecheri-
che VerbindungenSolcher, die den Zweck des Staa-
tes ihren eigennúßigen:Privatzwefen , den Zwecken
der Cla��e von Scaatsbúrgern, zu welcher �ie gehó-
ren, unterordnen;, �ie wirken zum Verderben und

Untergange des Staates, wenn nicht ein großer,
krâftiger Gei�t an der Spiße des Staates �e in

Schranken hälce und:das::durch �ie ge�tórte Gleich-
gewichtwiederher�tellt, “oder: �ie dur<h Beförderung
und Verbreitung einer âcht.- �taacsbúrgerlichenGes

�innung �{<wächt,

$. 157"
Akñdere :Pflichten�ind �owohl Pflichten des Men-

{chen gegen’ {ch �elb�t, als: auch gegen Andere. Da-

hin gehóren2 Wahrhaftigkeis, welche �h theils auf
das Beroußt�eyn und die Achtung der eignen morali-

chen.Würde gründet, Und es zufolgedie�er ver�chmäht,
äu��erlichanderszu erféheinen, als man i�, theits aber

auch von der Achtung gegen:viemorali�che Würde An-

dereé gefordert wird; fernèr Treue und-Redlichkeitin

der :Erfúllug der einmal eingegangenen: Verbindlich-
feitca, Hochmuthverleßczunäch�t die Pflichten gegen

Andere, indem er die Achtung gegen die morali�che
Würde Anderer aus den Augen �ezt; da aber der Hoch-
müthige Aridern nicht au�innen würde, �ich in Verglei-
hung mit ihm herabzu�eßen, wenn er nicht die Mei-

gung in �ich. hätte , bei umgekehrtenVerhältni��en �i
eben �o unter Andere herabzu�eben , fo verräch.er zu-

gleich eine niederträchtigeGe�innung, das Gegentheil
der Selb�tachtung.
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Re <htslehre.

$. 138.

Das Sy�tem der ur�prünglichen, in der Ver-

nunft und der morali�chen Natur dés ‘Men�chen ge-

gründeten Rechte ($. 149.), im Gegen�aß der po�i-
tiven oder �tatutari�chen,heißt die ph ilo�ophi �che
Rechtslehre. Ver�chieden von ihr i�t Philo�o-
phie des Nechts, welchedas Allgémeineder b e-

�tehenden "Ge�ebgébungenzum Grunde“ legt und

die�cs aus �einen höhern und höch�ten Grund�áben
ableitet, Beide �ind hâufig mit einander vérwech�elt
worden.

'

Anm. Statt philo�ophi�che Rechtslehre �agt man auch
Naturtecht, d.-i, das in der morali�chen Natur des

Men�chen gegründete Recht, nah der�elben Analogie,
wie. man natürliche Religion �tatt Vernunftreligion im

Gegen�aß der gceoffenbarten, po�itiven Religion �agt.
Zum Bcehufe die�es Naturrechts einen Natur�kand an-

zunehmen, i�t un�tatthaft; denn wenn auch ein �olcher
�ich ge�chichtlih nachwei�en Ueße, �o i�t doch eine ge-

fchichtlihe Nachwei�ung noch keine philo�ophi�che Bes

gründung aus Gründen der Vernunft. Wird der Bes

griff aber bloß wegen des Gegen�atzes gegen den ge�ell:
�chaftlihen oder búrgerlichen Zu�tand gebraucht, �o
drückt er niht mehr und niht weniger aus, als was

�chon in dem Begri�fe. der Vernunft und der moralíis
�chen Natur des Men�chen liegt, i� daher ganz über-

Ma und veranlaßt. �elb�t cine Vewirrung der Be-
griffe.

$. 159.

Durch �eine morali�che Natur hat der Men�ch
cine Wúrde an �ich, die ihn úber alle andere Sin-
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nenwe�en erhebt, und die darin be�teht, daß er durch
�eine Vernunft �ich Zwecke �eines Handelns �eben,
und die�e unabhängig von dem Zwang äu�erer Ver-

hältni��e verfolgen fann. Er hat al�o nicht nur

die Pflicht, �einer morali�chen Natur gemäß zu han-
deln, �ondern er fann auch fordern, daß jeder An-

dere die�e �eine morali�he Eigen�chaft achte und ihn
der�elben gemäß behandle, d. h. ein Reche, És

gibt al�o nur ein ur�prüngliches Recht des Mcen-

�chen, das Recht der Per�önlichkeit, d, h. das

Recht, �ich �cine Zwecke �elb�t zu �een, und zu

verhindern, daß er von Andern als bloßes Mittel

zu ihren Zwecken betrachtet und behandelt werde,

Von die�em i�} abgeleitet das Recht, in �einer âu-

�ern Exi�tenz und im Gebrauche �einer körperlichen
und gei�tigen Kräfte �ich bloß dur<h �eine Vernunft
und �eine eigne Ein�icht be�timmen zu la��en, per=-

�ónliche und áu�ere Freiheit, Hieraus folgt
wieder die Befugniß, �ein Leben zu erhalten und

�ich die Mittel zu de��en Erhaltung zu ver�chaffen,
�ich ein Eigénthum zu erwerben, und die�es gegen
alle fremdenEingriffe zu {hÚhen; ferner das Recht,
�eine Gei�tesfräfte �einer Ein�icht und �einem Wil:

len gemäß auszubilden, und auf die Behandlung
aller beliebigenGegen�tände zu wenden. Da allen

Men�chen, ohne Unter�chied, Vernunft und mora-

li�he Natur gemein�chaftlich �ind, �o folgt, daß �ie
in ihren ur�prünglichen Pflichten und Rechten cin-

ander völlig gleih �ind, obgleih bei veränderten

Verhältni��en no<h mancherlei abgeleitete Pflichten
und Rechte ent�tehen, die nicht Allen in gleichem
Maaße zukommen.

Anm. Was man jet Gleichheit der Staatëbürger vor

dem Ge�ege nennt, i�t nichts Anderes,als was man �on�t
unter dem Namen unparteiü�che Nechtspflege ver�tand.
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Dle�e-kann allerdings jedèr Men�ch fordermzaber keine

Behörde wird auch zugeben,daß �ie die�e, niht ausübe,
und dadurch erkennt �chon jede jenes Recht an,

$. 160.

Das Moralge�eß enthält aber �hon an und“für
�ich die Bedingung einer für alle vernünftigen We-

�en allgemeingültigenGe�eßgebung, ‘indem ‘es for=
dert, daß Jeder �o handle, daß �eine Handlung und

die Maxime der�elben Allen durch ein Ge�eß geboten
werden könnte ($. 145.) Die�elbe Bedingung muß
al�o bei der Be�timmung und Ausúbungder: Rechte
�tattfinden, und der Men�ch �oll �eine Rechte nur

in�ofern ausúben, als die�es eine allgemeine Ge�eß=
gebung.ge�tattet und die�er nicht wider�treitee, Das

Recht al�o, von �einen körperlichenund gei�tigen
Kräften jeden beliebigenGebrauch zu machen, gilt
nur unter der Bedingung und Ein�chränkung, als

die�es durch ein allgemeingultiges, die Rechte Aller

verbúürgendes,Ge�eß ge�tattet i�t, oder. negativ aus-

gedrückt, in�ofern die durch ein �olches allgemeines
Ge�eß verbürgtenRechte Anderer dadurch nicht ver-

leßt werden. Und die�e Ein�chränkung findet nicht
er�t �tatt, wenn ein äu��erer Zwang (im Staate)
hinzufommt, �ondern �hon vermöge der ur�prüng-
lichen Ge�eßgebung der Vernunft,

$. 161,

Jnindemaber das Moralge�eß �hon an und für
�ih die Bedingung der Ein�timmung mit einer all-

gemeinen Ge�eßgebung enthält und die�e fordert,
legt es zugleih dem Men�chen die Verbindlichkeit
auf, �ich in eine àâu�ereLage zu ver�cßen, wclche
durch eine allgemeine, für alle Theilnehmerverbin-
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dende, Ge�eßgebungbe�timmt i�t, oder die�e durch
das Moralge�eß geforderte allgemeine Ge�eßgebung
in �einen àâu�ern Verhältni��en zu verwirklichen.
Vgl. $. 156. Zugleich kann der Men�ch fordern,
daß ihn Niemand hieran hindere, d, h. er hat das

Recht, in eine �olche durh allgemeine Ge�etze bez

�timmte Verbindungzu treten. Eine �olhe Ver-

bindung vernünftigerWe�en unter gemein�chaftlichen
Ge�egen heißt aber ein Staat in der allgemein�ten
Bedeutung. Der Men�ch hat al�o die Pfliche, aber

zugleichdas Recht, in den Staat oder in eine bür-

gerliche Ge�ell�chaft zu treten.

Anm. 14. Seit Rou��eau hat man die le6te Begründung des

Staats in cinem ur�prünglichen Vertrage, Urvertrage,
zu finden geglaubt. Allein ein Vertrag kann. nie der

le6te Grund cincr Handlung oder Einrichtung �eyn, da

�cine Gültigkeit �elb�t nux bedingt i�, und er�t aus ei:

nem frühern Vernunftrechte abgelcitet wrden muß.
Denn �on�t wäre auh eine zur Beraubung anderer

Men�chen zufolge eines Vertrags ge�chlo��ene Verbin-

dung rechtli<h. Nicht deßwegen i�t cine bürgerliche Ge-

�ell�chaft vernunftgemäß > weil �ie zufolge eines Vertra-

ges ge�tiftet i�t, �ondern weil es eine Forderung der

Vernunft i�t, dur< einen den Rechten und Pflichten
der Men�chen angeme��enen Vertrag in die bürgerliche
Ge�ell�chaft zu treten, Die�e Nöthigung der Vernunft
i�t al�o der eigentlicheer�te Grund aller Verbindung zu
cinem Staate.

Anm. 2. Zum Zu�ammenleben im Staate wird der Men�ch
�chon durch �ein Juterc�}e getrieben, indem er dadurch
er�t die Gewähr für die Ausúbung �einer ur�prüngli:
<en Rechte erhält. Die�es Jntere��e i�t, wenn man

auf das �icht, was ge�chicht, der Grund, warum dic

Men�chen in bürgerliche Vereine zu�ammengetreten �ind,
um dadur< Sicherheit für die Ausübung und den Ge-

nuß ihrer Nechte zu erhaltenz allein flir die philo�ophi-
�he Betrachtung i� die�es auh niht der lebte Grund,
da cs das Da�eyn und Bewußt�cyn ur�prünglicher, vor
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aller Verbindung im Staate be�tchender, Rechte vor-

aus�cßzt.

$. 162.

Das Sy�tem der Rechte des im Staate lebenden

Men�chen heißt das philo�ophi�he Staats-

recht. Es i� entweder ein allgemeines, wenn

es bloß die in der Vernunft gegründeten, aber er�t
durch den Staat verbúrgten und aus der allgemei-
nen Idee des Staates fließenden Rechte der Staats-

bürger enthält; ein angewandtes abet, wenn es

die�e Rechte in Beziehung auf die be�tehendenStaats-

verhältni��e behandelt. Dem philo�ophi�chen i� ent-

gegenge�eßt das po�itive Staatsrecht, oder der

Fnbegriff der Rechte, die in den ver�chiedenen be«

�tehenden Staaten in Beziehung auf den Staat

gelten. Die Ló�ung der Aufgabe, wie das Gege-
bene der Jdee des Staates dem, was der Staat

�eyn �oll, anzunähern �ey, macht den Gegen�tand der

Staatskun�t oder Politik aus. Wir behandeln
bloß das allgemeine philo�ophi�cheStaatsrecht.

$. 163.

Die $. 159. angegebenen ur�prunglichen Rechte
des Men�chen hôren dur<h den Staat nicht auf,
�ondern erhalten dur<h den�elben er�t ihre fe�te Bes

gründung und ihre Gewährz denn was vor der Bil-

dung des Staates als durch einen äu�ern Zwang
erzwingbar nur gedacht werden konnte und mußte,
wird jeßt dur<h einen wirklichen äu��ern Zwang
zu Stande gebracht; die Rechte, die vorher nur als
der morali�chen Natur des Men�chen angeme��en ge-

fordert, aber niché ausgeubt wurden, werden jeßt
wirkliche,in den äu��ern Verhältni��en des Men�chen
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geltende„ ‘eigentliheRechte. So wird er�t durch
den Staat ein wirklicher Rechtszu�tand hervor-
gebracht. Zugleich aber werden auch die Ein�chrän-
kungen, welchen {hon das Moralge�eß �elb�t die ur-

�prünglichen Rechte des Men�chen unterwarf, durch
den Staat wirklicheSchranken �einer freien Thätigs
keit; ex darf �eine Rechte nur in�ofern ausúben, als

�ie den nicht. bloß ur�prunglichen , �ondern auch ab-

geleiteten, aber vom Staate anerkannten Rechten
Anderer, unb den we�entlichen, nicht willküúrlih ge-

�eßten, Zwe>kendes Staates nicht wider�treiten; er

muß �elb�t �eine Rechte zum Theil aufopfern, wens

die Sicherheit und Erhaltung des Staates die�ei
fordert, von �einem wohlerworbenenEigenthum einen

Theil aufgeben, um Angriffe auf das Eigenthum det

Staates abzuwehren, auf das Recht die Wahl �ei-
ner Be�chäftigungen und �einer Lebenswei�e frei nach
eigner Neigung und eignem Erme��en zu treffen Ver-

ziché lei�ten, wenn der Staat �einer Thätigkeit zu

�einer eignen. Vertheidigung bedarf, und in die�er
Vertheidigung �elb�t die Sorge für �ein Leben fah-
ren la��en. Seine Denkfreiheit kann auch der Staat
dem Men�chen nicht nehmen oder be�chränken, da

die Gedanken feinen men�chlihen Richter über �ich
haben; aber der Staaï kann fordern, daß der Ein-

zelne �eine Gedanken nicht âu�ere, �obald �ie die Rechte,
den guten Namen, die Wirk�amkeit Anderer, oder die

Sicherheitund das Wohl des Staats verleßen. Alle

die�e Rechte �oll der Einzelne ganz oder zum Theil
aufgeben, nicht �owohl in der eigennüßigenAb�icht,
um dadurch die übrig bleibenden Rechte de�to �icherer
zu behaupten, als. vielmehr aus âchter �taatsbürger-
licher Ge�innung ($. 156.), um die Zweckedes Staats,
als �olches, dadurchzu fördern,
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Dagegen hat aber auh der Staat die Pflicht,
die Rechte Einzelner und der Ge�ammétheit,nicht bloß
einzelnerCla��en der Staatsbürger zu hüben, al�o
die per�ónliche und âu�ere Freiheitund das Recht des

Eigenthums zu achken, �o daß die Freiheit Aller in

Ueberein�timmung �tehe, durch unparteii�he Rechts»
pflege die Gleichheit Aller vor dem Ge�es zu bes

wahren, und Allen die zwe>mäßig�ten Gelegenheiten
zu Ausbildung ihrer gei�tigen Kräfte zu geben.

Anm. Die ver�chiedenen Staatsformen oder Verfa��ungen
�ind eben �o viel Ver�uche, die Rechte der Staatsbâr-
ger durch genaue Be�timmung der Wirk�amkeit der vers

�chiedenen Staatsgewalten �o viel als möglichzu �ichern.
Die Beurtheilung, welhe von ihnen die be�te �ey,
liegt au��er den Grenzen des allgemeinen Staatsrechts,
und gehöre in die Politik ($.162.). Die�e muß beur-

theilen, welhe Staatsform für jedes Land die pa�-
�end�te �ey; denn bci die�er Wahl beruht das Mei�te
auf der Lage jedes Landes, auf dem Charakter �einer
Einwohner, auf den Be�chäftigungen der�elben , die in

einigen Ländern �ehr ver�chieden und mannigfaltig, in

andern �ehr cinfah �ind, und es würde wider�innig
�eyn, einem Lande von dem Umfange und der Bevöls
kerung Frankrei<h8 und der Mannigfältigkeir in den

Be�chäftigungen �einer Einwoyner und den daraus her-
vorgehenden ver�chiedenen Ständen die�elbe Verfa��ung
geben zu wollen, wiecinem kleinen Waldcantone der

Schweiz, obgleich beiden da��elbe Ziel, Sicherung der

natürlichen Rechte Aller, vorge�te>t i�t. Eben �o tres

ten im Lauf der Zeiten in der Natur der Verhältni��e
Veränderungen cin, die auch eine Veränderung der
Staatsform nothwendig,machen, wie dann die Verfa�:
�ungen des Mittelalters wohl nirgends mehr für die

gegenwärtigen Staaten pa��en. Durch die Erfahrung
aller vorhergehenden Jahrhunderte i� inde��en die An-

�icht fa�t allgemein geworden, daß da, wo Be�chäftis
gungen mancherlei Art, und daher mehrere, in ihren

12
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Neigungen und Intere��en von einander abweichende
Cla��en und Stände der Einwohner �ind, der Sraat

cines Punctes der Einheit bedarf, wodurch alle Cla�:
jen unter dem Ge�cke gehalten; die Rechte Aller ges

<üßt, und verhindert werde, daß niht cin Stand,
cine Cla��e dex Staatrsbürger �ich über die andern ere

hebe, die Rechte die�er andern fkränke und �ich [�elb�t
mehr Rechreanmaße; in welcher Erhaltung des Gleich-
gewichts der RechteAller eben das eigentliche monarchi�che
Princip''be�téht:- Eben ‘�o -anerkannt i� es, daß die

Berathung des ‘Staatéoberhauptes mie Mitgliedern der

ver�chiedenen Volkscla��en und Stände das �icher�ee Mire
tel �ey, ein�citige, jenem Gleichgewichte der Rechre
wider�kreitende, Maßregeln zu verhüten, und dagegen
dur<h die Darlegung der ver�chiedenen An�ichten. und

den freien Austqu�ch der Ideen (�hon nach der Rechts-
regel Audiatur et altera pars) dice Bedúr�ni��e Aller

kennen zu lernen, und die pa��end�ten Mittel zur Er-

reichung des Staatszwe>s zu finden. Gleichwohl i�
cs wahr, daß eine �ehr. zwe>mäßige Verfa��ung oft
durch cine �chwache und mangelhafce Verwaltung gc-

lóhmt, und cine �chr mangelhafte Verfa��ung durch die

Kraft und die Weisheit der Staatsverwaltung gehoben
wird, obglei<h die Behauptung, daß dic Verfa��ung
etwas Gleichgültiges �cy, wenn. nur der Staat gut ver-

waltet werde *), eben �o wider�innig i�t, als die Be-

hauptung, für die Ge�undheit des Körpers komme es

nur aguf eine ver�tändige Lebensordnung (Diät) an, nicht

auf die natürliche Leibescon�titution.

*) Nach Pope's bekanntem Aus�pruche:
For forms of government let fools contest;
Whuate’er is best administer'd, is best,

$. 4165.

Zu den Rechten, die aus der per�önlichen und

âu�ern Freiheit des Men�chen fließen, gehört au��er
dem Eigenthumsrechtvorzüglichdas Recht, Verträge
zu �chließen. Verträge �ind Handlungen, wodurch
zwei oder mehr Per�onen wech�el�eitig gegen einander
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gewi��e Verpflichtungen und Lei�tungen Übernehmen,
und zwar. entweder auf eine be�timmte Zeit, oder auf
immer. Sie können nur auf Lei�tungen gehen, die
der morali�chen Natur des Men�chen gemäß. �ind
und dem Staatszweck nicht wider�treiken; �on�t �ind
�ie im er�tern Falle �chon in: morali�cher Rück�icht, im

zweiten auch in rechtlicherungültig, Jt ihr Gegen»
�tand in einer die�er Rúck�ichten odet -in. beiden er-

taubt, �o i�t der Men�ch. zu. ihrer Haltung �cho
durch die Pflicht der Wahrhaftigkeit ($. 4575) verbuns

den, und fann von Dem, mit welchem ‘er‘den- Ver-

trag ge�chlo��en, eine gleiche Redlichkeit in Erfüllung
de��elben. fordern, und. ihn nôthigenfalls.durch.den

Staat dazu zwingen. Der Staat behauptet al�o die

Gültigkeit der Verträge, und übt gegen die dawider

Handelndenein Zwangsrecht aus.

$: 166.

Der in morali�cher Hin�icht �owohlals für den

Staat wichtig�te Vertrag i�t die She, oder derjenige
Vertrag zwi�chen zwei Per�onen ver�chiedenes.Ge-

chlehts, wodurch �ie �ich: zur Fortpflanzungder Gats

tung verbinden , und �ich zur Aus�chlie��ung jedes Ans
dern verpflichten, Die�e Verbindung :hax.ihren er-

�ten Grund �chon in dem von: der Natur den Menz

�chen beiderlei Ge�chlechts eingepflanztenGe�chlechts»
triebez allein die�en Trieb, �o wie.alte �eine �innlia
chenNeigungen, �oll der Men�ch dur<h Uriterwerfung
unter das Moralge�es ein�chränken und zügeln, Das
uneinge�chränkteHingeben -an Andere zum Mittel des

Genu��es �treitet mit der morali�chen Würde des

Men�chen, und eben �o i�t Vielweiberei, woobei das

Weib bloß als Mittel der Befriedigung des Ge-

�chlechtstriebesbetrachtetund behandeltwird, etwas

12
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der morali�chen Natur des Men�chen Wider�kreiten-
des, Monogamie dagegen die einzige rehtmäßige Arc
der Ehe. Beide Theile verpflichten �ih zur Ent=-

haltung von jedem andern flei�hlihen Genuß, nicht
bloß das Weib, �ondern auh der Mann, der wohl
auf feiner höhernStufe �teht, wenn er durch au��er-
ehelichenGenuß �ich der Thierheit mehr nähert, obs

gleich der Bruch der ehelichenTreue bei dem Weibe,
de��en Natirr mehr Sitct�amkeit fordert, empörender
i�t. Bei dem Ehecontract �elb�t opfert keiner von
beiden Theilen �eine naturlichen Men�chenrechte auf,
�ondern in die�er Rück�icht �tehen beide einander

gleich, obgleichjedem durch die Nacur und den Cha-
rafter �eines Ge�chlechts und �einer Gei�tesrichtung
ein anderer Kreis der Thätigkeitangewie�en i�t, Der

Staat wacht über die Aufrechthaltung auch die�es
Vertrages; allein da es bei ihm nicht bloß auf die

Beobachtung des àäu�ern rechtlichen Verhältni��es,
�ondern auh, und zwar vorzüglich, auf die Rein-

heit der Ge�innung ankommt, �o i�t mit Recht
die Ehe: zunäch�t der kirhlihen Behörde unterwor-

fen worden, welcher die weltliche oder der Staat

nur zur Be�trafung Derer, die den Vertrag verlegen
oder brechen, ihren Arm leihe. Durch die�e Auf�icht
der kirchlihen Behörde i�t die Beziehung der Ehe
zum Staate hinlänglichge�ichert, ohne daß es dazu
eines be�ondern búrgerlichen Acts bedarf; die Ehe
aber als einen bloß bürgerlichenContract betrachten
und behandeln, heißt �ie herabwürdigen. Jn mora-

li�cher aber fowohl als rechtlicher Hin�icht fann der

Ehevertrag mit Ein�timmung beider Theile wieder

aufgelö�t werden, in er�terer be�onders, wenn die

ehelicheGe�innung ver�chwunden i� und durch keine

Gründe dex Religion und Moral wieder herge�tellt
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werden kann, und in beiden, wenn der Vertrag
verleßt oder gebrocheni�t,

$. 167

Durch den Erfolg der Ehe ent�teht das Ver-

hâltniß zwi�chen Eltern und Kindern. Auch die

Kinder mü��en von den Eltern als We�en geachtet
werden, die, mit gei�tigen und morali�chen Anlagen
ausgerü�tet, nie als bloße Mittel zu dem Zwee
der Eltern gemißbrauchtwerden dürfen, Die Eltern
haben al�o Pflichtengegen ihre Kinder, zu deren

Beobachtung �ie niht nur durh ihr Gewi��en gelei-
tet, �ondern auch durch rechtlichenZwang angehal=
ten werden können; �ie mü��en nicht nur für das

Leben, die Ge�undheit und den Unterhalt ihrer Kin-

der, �ondern auch dafür �orgen, daß ihr Gei�t durch
die zwe>mäßig�tenMittel. die Ausbildung erhalte,
welche de��en Richtung fordert und ver�tattet, damit

�ie an Gei�t und Herz verveolllommneté,nicht bloß
brauchbare, zu gewi��en Zwecken abgerichtete,
Men�chen werden. Die Kinder haben dagegen die

Pflicht der Folg�amkeic und. des Gehor�ams, nicht
als willenlo�e Werkzeuge, �ondern aus Achtungund

Dankbarkeit,
|

Anm. 1. Familienvereine �ind zwar Be�tandtheile des

Staats, und die treue Erfüllung der durch Familiens-
verbindungen aufgelegten Pflichten i�t den Zwecken des
Staates vorzüglich förderlich ; allein mehrere friedlich
neben einander wohnende Familien machen noch keinen
Staat aus, und mit Unrecht nennt man daher Fami-
lienverbindungen die Grundlagen des Staates,

Anm. 2. Die andern ver�chiednen Arten der Verträge
�ind nux Anwendungen die�er allgemeinen Grund�äbe
auf vorkommende oder be�tehende Verhältni��e, und ge-

hôren daher in das angewandte.Staatsrecht($: 162.3
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oder indie Philo�ophie des Rechts CF. 158.): Da��elbe
i�t der Fall mit den ver�chiedenen Arten des Be�ikes,
oder zum Be�is und Eigenthum zu gelangen, z. B. der

Verjährung. Sie �ind zwar keinesweges vernunftwidrig,
�ondern �ind aus hinlánglicheriGründen fe�tge�eßt; allein

�ie fließen nict unmittelbar aus dem Vernunftrechte.

9. 4683.

Staat und“Kirche �ind eigentlih ihrem We�en
nach einander nicht entgegenge�ebt; denn beide gehen

aufmorali�cheVeredlung der Men�chen,die leßbtere
in rein - morali�cher Ab�icht, indem �ie die Pflichten
des Mén�chen als Gebote Gottesbetrachtet, der er-

�tere, indem er úber die dur<h das Zu�ammenleben
der Men�chenbedingtenPflichtenwacht. Sie be-

treffenal�o die zwei ver�chiedenenSeiten des Pflicht-
verhältni��es,Auch �ind Staat und Kirche, ‘als

�olche, nie in Wider�treit gegen einander gewe�en,
�ondern nur die Per�onen, die dem einen oder der

andern vor�tanden, und zwar aus �ehr �innlichen
Neigungen und Leiden�chaften, obgleich ihnen das

Vntere��e dèr Kirche zum Vorwande diente. Kirche
und Staat �ind �ith al�o ihrem eigentlichenWe�en nach
nicht unter-, �ondern beigeordnet. Da aber die Kirche
zur Be�orgung ihrer Angelegenheitenund Erfüllung
ihrer Pflichten gewi��er verwaltender und leitender

Per�oneu bedarf, und zwar keinen Gewi��enszwang,
der überhaupt von keinem men�chlichen We�en mit

Erfolgausgeubt werden kann aber doch in ihren
àu�ern Verhältni��en einen Zwangausúbt, �o be-

darf die �ichtbare Kirche des Staates zurErrei-

chungihrer Zwe>e und zu ihrem Schute, �teht al�o
in einem,untergeordnetenVerhältni��e zum Séaate,
fo roenig.diafes auch mit der un�ichtbaren Kirche
der Fall ‘ij. Wer-.die Grundwahrheiteu und we-
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�entlichen Grund�áße der Moral und Religion óffent-
lih umzu�toßen' �ucht, den darf die Kirche mit Hülfe
des Staats zur Verantwortung ziehen und in �ei-
nen verbrecheri�chen Ab�ichten hindern; allein Ab-

weichungen in den .religió�en An�ichten, in den àâu-

�ern Gebräuchen, wodurch �ich die ver�chiedenen Re-

tigionsparteien unter�cheiden, während �ie alle die

ober�ten Grund�äße der Religion und Moral aner-

kennen, i� �ie nicht befugt dur<h Zwangsmittel zu

hindern; die ver�chiedenen Religionsparteien �ind ein-

ander an Rechren völlig glei<h und Ffönnen aüf
gleiche Wei�e den Schuß des Staares fordern, �o
daß �elb�t das Wort Duldung eine beleidigende
Bedeutung hat, weil es eine Gúte voraus�eßt„die
mehr gewährt, als �ie von Rechtswegen zu lei�ten
verpflichtet i�t. Der Regent eines Staates muß
zwar nothwendigerwei�eseiner Religionsparteiange-
höôren;allein eine Staats - oder hérr�chendeReligion
fe�tzu�eßen , i�t vernunuftwidrig..

$. 169.

Mehrere neben einander befindliche‘von einander

vdllig unabhängige Staaten begründen ein Rechts-
verhaltniß, de��en höch�te aus dèr morali�chen: Natur

abgeleitete Grund�áße das philo�ophi�che Völz

ferrecht ausmachen. Jeder Staat �oll al�o die

Unabhängigkeit ‘und Selb�t�tändigkeit (gleich�am mös-

rali�che Per�önlichkeit) aller andern achten, die�e
nicht in der Art, wie �ie ihren Grund und Boden

benußen, die Thätigkeit ihrer Mitglieder leuken,
ihre innern Verhältni��e (Verfa��ungen) ordnen, �d-
ren und Einfluß darauf àâufern; ës �ey denn, daß
emem Nachbar�taate von den-Einrichcungen,die ein

andercr trifit, mwirflihe, niht tles eingebildete,
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Gefahr drohe. Schon die begün�tigende Aufnahme
Derer, die bei Staatsveränderungen �ich gegen die
neuen Einrichtungenauflehnen (nicht Derer, die ihr
Vaterland ohne feindliche Ab�icht verla��en, um �ich
den neuen Einrichtungen nicht zu unterwerfen, wie

dev franzö�i�chen Réfugiés), i� ein Angriff auf die

Unabhängigkeit des andern Staates, und �omit
rechtswidrig, Die ent�tehenden Streitigkeiten �ollen
durch gütlichen Vergleich, nicht dur<h Gewalt, ge-
�chlichtet werden; denn da die Unabhängigkeitder

Staaten jedes Zwangsrecht, das der eine gegen den

andern ausúben fönnte , aus�chkießt, �o i�t ein Krieg
immer ein re<htswpidrigerZu�tand, ausgenommen
wenn er zur .Vertheidigung des Nationaleigenthums
oder der Unabhängigkeitgeführt wird; und wenn

ein: Krieg auh zuweilen einen Zu�tand herbeiführt,
der. dem Rechte angeme��en i�t, �o i�t er die�es nicht,
weil er durh Waffengewalt erzroungen, �ondern weil

er an und für �ih,. aus Gründen der Vernunft,
recht i�t. Daher gründen auh Eroberungen nie ein

Recht, und das Eroberungsrecht i�t eben �o ein Un-

ding, wie das Recht des Stärkern, obgleich Erobe-

rungen oft facti�< einen Zu�tand begründen, der

während der Uebermacht der erobernden Nation von

allen Staaten als gúltig anerfannt wird; daß die-

�es aber bloß. eine zeitgemäßeSelb�tverläugnung i�t,
zeigt �ich �ogleih, wenn jene Uebermacht vernichtet
i�t. Eben�o perliert eine Nation durch fremde Er-

oberung nie das Recht, bei veränderten Um�tänden
die Eroberer wieder zu verdrängen, und noch Nie-
mand hat die Nachkommen der We�tgothen, welche
nach einem Kampfe von �ieben Jahrhunderten das

tand ihrer Väter den Mauren wieder entri��en, als
der Empörung�chuldig getadelt.
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Er�te Periode.
Fragmentari�heSpeculationen Úber die Au��enwelt, Ent-

�tehung und Grundlage des Weltganzen.

Joni�che Philof. Sicili�ch-Jtali�che Philo�.
(nah empiri�chen

v. Chr. Gründen.)
um 600 | Thales aus Milet
um 570 |}Anaximander aus Mi-

let

um 560 | Pherecydes aus Sy-
ros

(Seelenwanderung)
um 540 | Anaximenes aus: Mk-| Pythagoras

let in Kroton.

Sein Zweek in-

tellectuelle, re-

ligid�e, mora-

li�che u. par: |,
liti�he Ber- | ;

edlungzlegtden | Eleati�chePh.
Grund zu ten

math. Bi��
Xenophanes

aus Kolophon.

Die Erfahrung
i�t Schein z das

We�en des Welt:-

ganzen i� nur

aus Begriffen
des Ver�tandes

zu erkennen,

Pantheiómus
um 504

Pera
aus Ephe-

us

um 500

Í Parmenidesum 460
aus Elea

um 450 Zeno aus Œlea

(Dialektif®)
Meti��us aus

Samos

um 440



Empedokles
aus Agrigent

Naturfor�cher,
Tt,aumaturZe

tS8T

. E r.�.e P € r i 0. d Ês u,

Fragmentari�che Speculationenber die Au��enwelt, Ent-

�tehung und Grundlagedes Weltganzen.

Athen- als Sig der

Philo�ophie.

Anaxagoras aus Kla-
zomenà

Lehre von einem vernünf-
tigen Welturheber, pors.

(Diogenes von Apollo-
nia. Archelaus.)

Sophi�ten
Gorgias aus Leontini

Protagoras aus Abdera

Hippias aus Elis

Prodicus aus Cecs

Leucippus
Atomen�y�temz es gibt
nur körperlicheSub-
�tanzen.

Demokritus aus Ab:
dera.



188 Zweite Periode,

AllmähligeGe�taltungelnes Ganzender Philo�ophie.
v. Chr. | Atheni�chePhilo�ophie.

Sokrates aus Athen �tellt die Sittenlehre, Kenntniß
desMen�chen,als eigentlichePhilo�ophie auf , mit ein-

�eitiger Verwerfung aller Speculationen über das We-

469 — 399

um 370

um 340

um 320

um 300

um 230

um 240

um 145

n. Chr.
um 55

um 100

um 160

um 200

fen der Dinge. Maß�tab des Werths der Kenntni��e
war ihm deren prakti�he Brauchbarkeit. Jhm folg-
ten ganz Xenophon, Ae�chines, Cebes.

Anti�thenes,
hôch�tes Gut die Tugend,
Unabhängigkeit von äu�ern
Bedürfni��en. Cynosar-
ges. Cyniker

Diogenes aus Sinope
413 —323

Krates aus Theben,
Hipparchia

Zeno aus Citium 351 —
264. Stoiker

Chry�ipp, Stoiker be�.
Dialektikec

Kleanthes

Panátius

Seneca unter Claud. Nero

Annâus Cornurtus in Rom

unter Nero

Mu�onius unter Nero und

Ve�pa�.
Epiktetus
Kai�er M. Aurel. Antonin.

Ari�tipp aus Cyrene, hôch-
�es Gut Vergnügen. C y-
renaiker

Theodorus aHeos

Bion Bory�thenites

Hege�ias 0 rTe:0:Favaros.

Epikur 337 —270

Lucretius 25 — 52
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AllmáhligeGe�taltung eines Ganzen der Philo�ophie.

Plato 430—347

umfaßt alleTheileder Phil.,
Vernunft. Erkenntnißquelle
der Dinge. Ideen z bereitet
die Philo�ophie als Sy�tem
vor

Speu�ipp
+339 Akade-

mie.

Xenokrates

Krantor

Arce�ilaus
321—244

neuere Akad.

Skeptiker

Karneades

Klitomachus

Philo
Antiochus

{Sy�tem
Phil., mehr |

Ari�toteles
335 — 322

der

Ordner als Er:

finder. Peri-
patetiker

Theophra�t
Ari�to aus

Ceos

Euklides
aus Megara

Dialektiker.

ÉQLOTIKOÏ

ArchytasPoth.
Philoltans Vyth.

A�tronom

Poyxrrho aus Elis

Skeptiker 384— 314

Timon aus Phlius,
Pyrrhonikerc

Cicero 103 — 4
verbreitet die griech.
Philo�ophie unter

den Rómern,

Ammonius Sadts
cas, Neuplatonis-
mus (My�ticiômus)

Alexandrini�che
Schule be�onders
dur<h Plotinus 205
— 270

(Porphyrius 233 —

304, Jamblichus +333,
Proklus 412 —485.)
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Dritte Periode.

Schola�ti�he Philo�ophie

�eit Carl d. Gr. Anwendung der Dialektik auf die Ver-

theidigung des fe�tge�eßztenLehrgebäudes der Theologie;

Philo�ophieals.Dienerindex Theologie. Der Haupt�itz der-

�elben war auf der Univer�itätzuParis be�onders �eit Abâälard.
um 851 Johannes Scotus Erigena, Engländer, zu. Paris

‘unter“Carl dem Kahlen (843—877).

1044 Berengarius aus Tours (7 1088).
4050 Lanfranc aus Pavia, geb: 1005. Erzbifh. von

1093

Canterbury 1070. + 1089,

An�elmus aus Ao�ta, geb. 1034. Erzb. zu Can-

terbury 1093. + 1109 (ontologi�checBeweis fúr
das Da�eyn Gottes).

Johann Noscellin, Canonicus zu Compiegne.
-Nominalismus.

1113 Peter Abälard, geb. 1074 zu Nantes, Abt zu

1150

Elugny, + 1143.

Petrus Lombardus aus Novara, 7 1162. Liber

seutentiarum,

1230 Alexander von Hales, aus Colche�ter, 7+1245,

1240

macht zuer�t von den Arabern Gebrauch.
Albert von Boll�tädt, Albertus Magnus, geb.

zu Lauingen 1193 oder 1205, + 12803 bringt
das Studium der Ari�toteli�hen Philo�ophie in

die Höhe.
Thonias von Aquino 1224—1274; ter größte

Theolog und Philo�oph feiner Zeit. Summa

"Theologiaec.
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um 1260 Roger Baco 1214—1292.Ver�uchezur Ver-

be��erung dex Philo�ophie dur<hMathematikund

Phyfik.
x

1290 Raymund Lullus, geb.1234 auf Majorca—1315.
Ars magna Lulli.

1300 Johann Duns Scotus, Doctor subtilis,.41308.
1326 Wilhelm Dccam aus--der Gr. Surrey, +}1347.

Nominali�t. Gott,nur Gegen�tand des Glaubens.
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Vierte Periode.

Wiedererwe>ungdes Studiums der cla��i�chen Literatur
und �omit. der grieh. Philo�ophie �eit dem 15ten Jahrh. ;

dann �elb�t�tändige Sy�teme.

Deutfche.
Nicolaus Cu�anus 1401 —1461.

Neuplatonismus verbunden mit
Mathematik.

Joh. Reuchlin aus Pforzheim 1454
— 1522. Platonifer. De verbo
mirifico.

Samuel v. Vufendorf 1632 —
1694. Begründer d. Naturrechts. |

Gottfr. Wilh. Leibniß, geb. zu!
Leipzig, 1646--1715. Rationaze |
lismus. Monadologie, Theodicee.

Chr. Thoma�luë 1651 — 1728,

Glück�eligkeit oder Bemüthöruhe
höch�ter Zweck des Men�chen.

Chr. Wolf, geb. zu Breslau1679,
+1754. Ordner der Philo�., be�.
nac Leibuigens An�ichten,

Chr. Aug. Cru�iuë 1712— 1776.

Imm. Kant 1724— 183804,Kri-
ti�che Philo�ophie.

Mo�es Mendelö�obn 1729 —1786.

Chr. Garve, + 1798,

Ern�t Platner.
Eberhard, 7 1304.

Fichte.

Engländer,

Franz Baco, Lord Verulam,
1561—1626, Reformatord.Phi-
lo�, die er auf Erfahrung durch
Induction gründet. Encyëlop.
de augmentis scientiarum,

Th. Hobbes 1583—-1679. Lehre
vom Staat. Leviathan,

John Loke, 1632—1704. Em-

piriômus.

Shaftesbury (Antliony Ashley
Cooper Earl of) 1670—17183.

Georg Verkeley 1634— 1755

�teilte ein Sy�tem des Jdealiemus
grgen den aus dem Locke�den Em-

pirismus ent�tandenen Skepticis-
mas und Atheismus auf.

Francis Hutche�on 1694-—1747

gründete die Moral auf das �itt»
lihe Gefühl.

'

David Hume 1711—1776. Skep-|
ticièmus aus Locée's Syf, adgel. |

Udeam Smith 1723—1790, Mo:

ralprincio Sympathie.
Adam Fergu�on, gev, 1724.

Thom. Reid, + 1796, Philo�ophie
des gemeinen Mea�chenver�t undes
(comn1ou sense).
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Periode,
Wiedererwe>ungdes Studiumsder cla��i�chen Literatur

und �omit der grieh. Philo�ophie�eit dem 15ten Jahrh.z
dann �elb�t�tändige Sy�teme.

Franzo�en.

Michel Montaigne 1533 — 1592,

Neigung zur �kepti�chen Methode,
Pierre Charron 1541 — 1603,

P. Ga��endi 1592—1655. Verthel-
diger des Epikuri�chen Sy�tems.

René des Cartes 1596 —

1650. Ver�uch die Philof. als

evidente Wi��en�ch. zu begründen.

Nicol, Malebranche 1633 —

1715. Occa�ionalismus.
Pierre Bayle, 1648—1706, Hi�tor |

ri�cher Skeptiker.

Etienne Bonnet de Condillac
1715—1781. Mu�ter der franzôf.
Philo�. , folgt Loke.

Adrian Helvetius 1715 — 1771,
macht die Moralität zur Klugs
heit des Intere��e.

Italiener u. a. V.

Mar�ilius Ficinus aus Florenz 1433

Neuplatoniker.
Johann Picus, Graf v. Mirandola,

1463 — 1494, Neuplat.

Ju�tus Lip�ius, geb. bei Brü��el
1547, + 1606, Suqt die �tois
�che Philo�. wieder herzu�tellen.

H ug0GrotiusgusDelft 1585

—_— - Begründerdes Sy�tems
des Völkerrechts.

y

Baruch Spinoza, portugie�.
Jude, aus Am�terdam, 1632 —

1677, Formaler Pantheismus.

13





Regi�ter.

A.

Ab�olute, das, $. 2. 4. 124.
Ab�trahiren, $. 17. Anm.

Accidenz, $. 123.

Ae�thetik, $. 7. Anm.

A�ect, $. 51.

Analogie, Schlu��e nach der,
F. 23. 102. Anm.

Analyti�che Urtheile, $. 83, 4),
Anm., Methode, $. 115,

An�chauung, $. 14.

Apathie, $. 51.

a priori Begriffe, $. 21. 117,
Arten, $. 73. 78.

Artbegriffe, $. 73, �ubordin,
und coordin., $. 73.

A��ociation der Jdeen, $. 31.

Aufmerk�amkeit, $. 27.

B.

Vegehrungsvermögen,$.9. 53.,
oberes, $. 63.

Begei�terung, $. 92.

Begierde, $. 94.

Begriffe, $. 17. 71 �., zu-
�ammenge�eßte und einfache,
$. 18; flare, deutliche, vers

worrene, $. 18; höhere,$. 20.
7334 a priori, $. 213 ver-

wandte, $. 71; ab�tracte,
$. 71; gegebene, $. 72;
gemachte, $. 72.

Be�chreibung, $. 77. Anm.
Bewei�e, $. 103; er�chlichene,

F. 105, 3); für Freiheit,
Un�terbl. , Gott, $. 125.

Beweisart, apagogi�he, ex

concessís, ad hominem,
5. 116, 4).

E.

Cau�alitát, $. 25. 119. 121.

Charakter, $. 64; der Lebens-

alter, $. 67; der Ge�chlech»
ter, $. 68; der Nationen,
$. 69.

Cirkel in der Definition,$. 76;
im Bewei�en, $. 107.

Colli�ion der Pflichten, $. 1.

13 ®
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Conftructfon der Begr., $. 1.
Contrapo�ition , $. 88.
Contra�t, $. 27.

O.
Definitionen, $. 75 �.
Denkfreiheit, $. 163.

Determiniren, einen Begrlff,
$. 71.

Diallele, $, 107.

Dichotomie, $. 80,

Dilemmen, $. 100; antistr0a=

pha, $. 106.

Discur�ives Denken, $. 135,
Disputiren , $. 146.

Divi�ion, logi�che, $. 78 �.
Dogmatismus, $. 117. Anm, 2,
Duldung, $. 168.

E,
Ehe, $. 166.
Ehre, $. 60,
Ehrgefühl, $. 50, S. 45, F. 60.
Ehrgeiz, Ehr�ucht, $. 60.

Einbildungskraft, $. 28 �. z; re-

productive, F. 30. 31; prox
ductive, $, 30. 32.

Einfachheit der Seele, $. 127.

Eintheilung, logi�che, $. 78.»
reale, $. 80,

Eintheilungsglieder, F. 78.

Eintheilungsgrund, $. 78.
Eitelkeit, $. 60.

Empfindung, $. 14.

Empirismus, $. 117. Anm. 4.

Entgegen�ebuug , contradictorî-

�he, contrâre, $. 71. 85, 2).
Enthu�iasmus, $. 52.

FEnthymeémata,. $. 101.

Epichiremata, $. 102, 1).

Regi�ter,

Erfahrungserkenntni}�e, $. 1.

Erhaben , $. 32. Anm.

Erinnerung, $. 36.

Erkenntniß, mittelbare, $. 17.

Erkenntnißvermögen,$. 9; un»

teres, $. 11; oberes, $.11.
16 �.

Erklärung, $. 77. Aum.

Erläuterung, $. 77, Anm.

Eroberungsrecht,, $. 169,
Erörterung, $. 77, Anm.
Ethik, $. 7.

Factionen, $F.156.

Familienverelne, $.167. Anm. 1.

Fehl�chlü��e, $. 103.

Figuren, vfer, der Schlü��e,
g. 93 �.

Flatterhaft, $. 27.

Form der Urtheile, $. 82.

Formen der An�chauung, $.120.
Freiheit ,. metaphy�., $. 121;

moral, $. 128; per�önliche,
‘áu�ere ; $. 159.

Freiheitstrieb, $. 58.

Freund�chaft, $. 52. Anm.

G.

Gattungsbegriffe,$. 20. 73. 78.

Gedächtnlß, $. 36 �.
Gefühle, als Erkenntnißmittel,

$. 35. Anm. ; eigenthümliche,
$. 46 �.; gemi�chte, $. 485

á�theti�che,intellectuelle,$.50z
morali�ches, $. 50, S. 46,
$. 62; religid�e, $. 139.

Gefühlsvermögen, $. 9. 46 �.
Gei�t, gei�treich, $.43.
Geiz, $. 97.



Regi�ter.

Genie, $. 45.

Ge�chma>k, $. 39 �.
Ge�eß, $. 121.

Gewi��en, $. 62.

Gewi��enspflichten, $. 7. 149.
Glaube, $. 112.

Glü>�eligkeit, moral., $. 146 �.
Gott, Idee von, $. 132 �.

H.

Hab�ucht,&ST.
Hang,Deinreiedes

¿

Willens,. 63,3),
F. 135.

Herzensgüte, $. 63, 1).
Hochmuth, $. 61.

Humanität, $. 155.

Hypothe�en, $. 114.

J.
deal, $. 26.

Jdeali�irung, $. 32.

Jdealismus, $. 118. Anm.
Idee, $. 26. 124.

Jdio�ynkra�ie, $. 12. Anm.

Induction,Shlü��e nach, $. 23.
102. Anm.

Inhalt eines Begriffs, $. 73.

In�tinct,$. 54.

Intuitives Denken, $. 135.
Irrthum, $. 111.

K.

Ketten�chluß, $. 102, 2).
Kirche, Verhältniß zum Staat,

$. 168.

Kopf, guter, $. 44.

Kosmologie, rationale, $. 6.
126. 130 �.
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Kosmologi�cherBetveis, F. 133.

Anm.

Kraft, $. 121.

Kriticiômus, $. 117. Anm.2,
Krokodil�hluß, $.106.
Kun�fttrieb, $. 54.

L.

Leiden�chaften,$. 56.

Liebe, $. 52. Anm.

Logik, $. 5. ‘70.

M.
Materie der Urth., $. 82. 84.
Mathematik, $. 1.

Meinen, $. 112.

Merkmale, $. 18, ‘72.

Metaphy�ik, $. 6. 117.

Methode, $. 115.

Mitgefühl, $. 62.

Mittelbegriff, $. 91.

Mnemonik, $. 38.

Modalität der Urth., $. 83, 4).
Modus ponens , tollens,

6. 97. 98.

Möglich, $. 122.

Moral, $. 7.

Moralge�eb, $. 25. 141.

Moralprincip, $. 7. 140. 143 �.
Morali�cher Beweis, $. 133.

Anm.

My�ticiémus, $. 139.

N.
Naturre<ht, $. 7. 158. Anm.
Nebeneintheilungen , $. 78.

Neigung, $. 4.

Nota notae est nota rei

ipsius, $. 74. 85, 1).
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Nothrwendig, $. 122,
Naumena, $. 123.

O.
Ober�aß, $. 89.

Ontologíe, $. 6. 119 �.
Ontologi�cher Beweis, $. 133.

Anm.

Organempfindung, $. 12.

Pantheismus, $. 132.

Paralogiëmus , $. 103.

Parteien , $. 156.

Patriotiêmus, $. 156.

Pádagogik, $. 7. Anm.

Per�önlichkeit, Recht der, $.
159.

Petitio principii, $. 107, 6).
Pflicht, $. 147.

Pflichten, innere und ¿u�ere,
$. 7; der Liebe und Gerech=
tigkeit, $. 149; gegen Gott,
$. 148; gegen �ih und Ans

dere, $. 152.

Phaenomena, $. 123.

Phanta�ie, $. 32,

Philo�ophie, Erklärung der,
g. 4 — 3; theoreti�che, $. 4.
5. 6; prakti�che, $. 4. 7.
140; des Rechts, $. 158.

Phlegma, $. 51.

Phy�ikotheologi�cher
F. 133. Anm.

Politik, $. 162.

Prämi��en, $. 89; {<wäqere,
$. 92.

Principien, $. 26.

P�ychologie, empiri�che, $.5.8;
rationale, $. 6. 8. 126 �.

Beweis,

Regi�ter.

Q.
Qualität der Urth., $. 83, 2).
Quantität der Urth., $. 83, 1).

R,

Ratlonalismus, $. 117. Anm.1.
Raum, $.119 �.
Real, $. 122.
Realismus, $. 118. Anm.
Receptivität, $. 11.

Recht, $. 149.

Rechtslehre, philo�., $. 7. 158.
Nechtspflichten, $. 7. 149.
Neflectiren, $. 71.

Regeln, $. 22,

Reich der Natur und der Frel=z
heit, $. 133; der Sitten,
F. 146.

Relation d. Urth., $. 83, 3).
Religion, $. 137; natürliche,

$. 138.

Religionsphilo�ophie, $.6. 138.
Rigorismus , $. 63, 2).

S.

Sagt der durchgängigenGleich-
heit, der Ein�timmung, des

Wider�pruchs 2c., F.71; von

der Aus�chlie}�ung des Drit=

ten, $.71.86; des zureichen=-
den Grundes, $. 71, Anm.,
109.

Sáze, F. 22.

Scharf�inn, $. 42.
Schlü��e, Ver�tandes - und Ver-

nunft�<lü��e, $. 84; katego-
ri�che, $. 91; vier Figuren,
$. 93 �. ; conjunctive, $. 93.

Anm.; hypotheti�che, $. 96;



Regif�ler.

disjunctive,F. 98; abgekürz-
te, ver�tümmelte, $. 101.

Schön, $. 32. Anm.

Schwärmerei, $. 92.
Seele, $. 126.

Sehnen, $. 54.

Selb�tbewußt�eyn, $. 13.

Selb�tliebe, $. 97.

Sinne, $. 123 innerer Sinn,
$. 13 �.

Sinnlichkeit, $. 9 �.
Séepticièmus,5.4117.Anm. 2.

Sophismata, $. 103; soph,
figurae dictionis, $. 104,
1); a dicto sec, alig. ad

dictum simplic., $. 104,
2); ignorat. elenchi, $.
105, 3).

Sorites , $. 102, 2); S. der

Alten, $. 104, 2).
Species, |. Arten, — belgeord-

nete Sp., $. 78.

Sphäre eines Begriffs, $. 73.

Spibfindigkeiten, $. 42.

Sprung im Schlie��en , $.
105, 3).

|

Staat, $. 161; Verhältniß zur
Kirche, $. 168.

Staatsformen, $. 164. Anm.
Staatskun�t, $F.162.

Staatsrecht, $. 162.
Stoicismus, $. 63.

Stolz, $. 61.

Subalternation, $. 85.
Sub�tanz, $. 123.
Sub�umiren, $. 24.
Subtilitäten , $. 42.
Syntheti�che Urtheile,$. 83, 4).

Anm.; Methode, $. 145.
Sy�tem, $. 112.

199

T.
Talent, $. 44,

.Teleologie, $. 136.
Temperamente, $. 65.

Theodicee, $. 136.

Theologie,rationale, natürliche,
$. 6. 126. 133 �.

Tief�inn, $. 42.

Topik, $. 38.

Trieb, $. 54,

Truz�thlú��e, $. 103.

Tugend, $. 63, 3).

U.

Umfang der Begriffe, $F.73.
Umkehrung der Uctheile, $. 87.

Unterricht , $. 115.

Unter�aß , $. 89.
Urtheile, $. 22, 82 �.; con-

tradictori�he und conträre,
F. 86; vorläufige, $. 112.

Urtheilskraft, $. 16. 24,

Urvertrag, $. 161.

V.

Verfa��ungen, $. 164. Anm.

Verjährung, $. 167. Anm. 2.

Verlangen, $. 54,

Vernunft, $. 9. 16. 25.

Vernunfterkenntni��e, $. 1.

Vernunft�chlü��e, $. 84. 89,

Ver�tand, $. 9. 16 �.
Ver�tandes�hlü��e, $. 84 �.
Verträge, $. 165.

Vitalempfindung, $. 12.

Vollkommenheit , morali�che,
g. 146 ��.



200 Regi�ter.

Völkerreht , philo�ophi�hes, Wech�elbegriffe,$. 71.

g. 169. Wi��en, Wi��en�chaft, $. 112.
Vor�ehung, $. 136. Wis, $. 41.

Vor�tellung, $. 14; dunkle, Wun�ch, frommer W., $. 54.
F. 19.

Vorurthelle, $. 111 ,;-S. 113, 3.
Zeit, $. 119.

W. Zer�treut ,- $. 27.

Wahrheit , $. 409. Zufällig,$. 122.

Wahrnehmung , $. 14. Zu viel bewel�en ,. $. 406.

Wahr�chelnlichkeit,$. 113. Zwangspflichten, $. 149.
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